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1. KAPITEL

Die Menschen mochten noch so sehr vom Frühling in Paris schwärmen, dachte Chloe Underwood, während sie mit hochgeschlagenem Mantelkragen die Straße entlangging, doch es war der Winter, der in der Stadt der Lichter einfach unvergleichlich war. Jetzt, Anfang Dezember, waren die Bäume kahl, die Luft war klar und kühl, und genug Touristen hatten die Stadt verlassen, um das Leben erträglich zu machen. Im August fragte sie sich immer, warum um alles in der Welt sie alles hinter sich gelassen hatte und dreitausend Meilen von zu Hause fortgegangen war. Aber dann kam der Winter, und sie wusste es wieder nur zu gut.

Es wäre schön, wenn sie die Stadt im August den Touristen überlassen könnte, wie es alle Franzosen taten. Doch dazu musste sie noch einen Job finden, der solchen Luxus wie bezahlten Urlaub, eine Krankenversicherung und ein Gehalt oberhalb des Existenzminimums einschloss. Sie war froh, dass sie überhaupt einen Job gefunden hatte. So wie die Dinge lagen, war ihr Aufenthalt in Frankreich nur halb legal. Insofern empfand sie an den meisten Tagen allein die Tatsache, in Paris zu sein, als großes Glück. Auch wenn sie in einem winzigen Apartment ohne Fahrstuhl wohnte, das sie dazu mit einer anderen Ausländerin teilte, die wenig Verantwortungsbewusstsein zu verspüren schien. Sylvia dachte nur selten daran, ihren Teil der Miete zu bezahlen, hatte noch nie in ihrem Leben einen Boden gewischt und hielt jedes Möbelstück und jede Ablagefläche für den passenden Ort, um ihre erstaunlich umfangreiche Garderobe auszubreiten. Andererseits hatte sie die gleiche Konfektionsgröße wie Chloe und lieh ihre Sachen gern aus. Und sie hatte sich in den Kopf gesetzt, einen reichen Franzosen zu heiraten, weshalb sie die meisten Nächte außerhalb ihrer beengten Wohnung verbrachte, was Chloe mehr Bewegungsspielraum ließ.

Tatsächlich war es auch Sylvia gewesen, die Chloe ihren derzeitigen Job als Übersetzerin von Kinderbüchern verschafft hatte. Sylvia arbeitete seit zwei Jahren bei Les Frères Laurent, einem kleinen Verlagshaus, für das sie Spionagethriller und Krimis übersetzte. Sie hatte bereits mit allen drei frères, sämtlich im mittleren Alter, geschlafen und sich damit eine langfristige Anstellung sowie ein ordentliches Gehalt gesichert. Kinderbücher dagegen waren alles andere als ein Kassenschlager, und Chloe wurde dementsprechend bezahlt. Doch zumindest musste sie weder ihre Familie um Geld bitten noch das Treuhandvermögen angreifen, das ihre Großeltern ihr hinterlassen hatten. Nicht, dass ihre Eltern sie dazu ermutigen würden. Das Geld war für ihre Ausbildung bestimmt, und ein drittklassiger Job in Paris führte schwerlich zu einer Karriere.

Wenn Vorstellungsgespräche sie nicht völlig lähmen würden, könnte sie durchaus etwas Anspruchsvolleres finden. Nicht nur ihr Französisch war hervorragend, sie sprach auch fließend Italienisch, Spanisch und Deutsch, konnte sich auf Schwedisch und Russisch verständigen und beherrschte sogar ein paar Brocken Arabisch und Japanisch. Sie liebte Wörter, liebte sie fast so sehr wie das Kochen. Allerdings schienen ihre Talente außerhalb der Küche größer zu sein. Zumindest hatte man ihr das zu verstehen gegeben, als sie nach der Hälfte ihrer Ausbildung im berühmten “Cordon Bleu” gefeuert wurde. Zu viel Fantasie für eine Anfängerin, sagten sie. Zu wenig Respekt vor der Tradition.

Chloe war niemals sonderlich traditionsbewusst gewesen; das galt auch für ihren Beruf. Bis auf sie hatte jedes Mitglied ihrer Familie eine medizinische Ausbildung genossen. Ihre Eltern waren Internisten, ihre zwei älteren Brüder Chirurgen und ihre Schwester war Anästhesistin. Sie alle konnten noch immer nicht glauben, dass Chloe nicht darauf brannte, Medizin zu studieren. Wobei sie komplett ignorierten, dass niemandem auf der Welt beim Anblick von Blut so schnell übel wurde wie dem jüngsten Mitglied der Underwoods.

Nein, Chloe würde diesen ansehnlichen Batzen Geld so lange nicht anrühren dürfen, bis sie nachgab und ein Medizinstudium aufnahm. Und bevor sie das tat, musste ein Wunder geschehen.

Bis dahin aber zauberte sie aus Pasta und frischem Gemüse wunderbare Mahlzeiten. Da sie die meisten Wege zu Fuß zurücklegte, konnten die Kalorien nicht ansetzen – auch wenn sie eine gewisse Vorliebe für ihr Hinterteil entwickelt zu haben schienen. Mit dreiundzwanzig hatte sie selbstverständlich nicht mehr die Figur eines hoch aufgeschossenen Teenagers, und sie würde auch nie wie eine Französin aussehen. Ihr fehlte einfach jener Stil, den sogar ihre englische Mitbewohnerin im Überfluss besaß. Sie konnte zwar Sylvias Kleider tragen, doch nie würde sie diesen leicht arroganten, immer ein wenig amüsierten Gesichtsausdruck hinkriegen, den sie so bewunderte. Dann konnte sie ebenso gut noch dazu einen dicken Hintern haben.

Der Verlag der Gebrüder Laurent befand sich im dritten Stock eines Altbaus in der Nähe von Montmartre. Chloe war wie immer die Erste und setzte eine Kanne jenes starken Kaffees auf, den sie so liebte. Mit einer Tasse zwischen den kalten Händen stand sie am Fenster und sah hinunter auf die belebte Straße. Die Brüder schalteten über Nacht die Heizung aus, und ihr als jüngster Mitarbeiterin war es untersagt, den Thermostat zu berühren. Also hatte sie sich angewöhnt, immer einen Extra-Pullover in ihrer kleinen Arbeitsecke aufzubewahren. Es war ein herrlicher Tag, ein strahlend blauer Himmel spannte sich über den alten Gebäuden um sie herum, und aus irgendeinem Grund vermochten es die Abenteuer von Flora, dem putzigen kleinen Frettchen, noch nicht, sie an ihren Schreibtisch zu locken. Zu wenig Sex & Crime, dachte sie voller Wehmut. Stattdessen moralische Belehrungen von einem dürren Nagetier im pinkfarbenen Ballettröckchen mit den Wertvorstellungen eines Republikaners. Wenn Flora sich doch nur einmal ihr Röckchen runterreißen und sich auf das schelmische Wiesel stürzen würde, das ein Auge auf sie geworfen hatte. Aber so weit würde Flora niemals gehen.

Chloe nippte an ihrem Kaffee. Stark wie der Glaube, süß wie die Liebe, schwarz wie die Sünde. Solange sie dazu nicht rauchte, wäre sie niemals eine richtige Pariserin, doch so weit würde sie nicht einmal gehen, um ihre nervigen Eltern zu ärgern. Abgesehen davon, dass ihre Eltern umso weniger nervig waren, je weiter sie von ihnen fort war.

Da die anderen Kollegen erst in einer Stunde eintrafen, würde es wohl kaum jemand bemerken, wenn sie noch einige kostbare Minuten vor sich hin träumte, bevor sie sich der langweiligen Flora zuwandte. Kein Wunder, dass diese Figur sie dermaßen frustrierte. Auch sie selbst brauchte ein bisschen mehr Sex & Crime in ihrem Leben.

Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, meldete sich eine Stimme in ihrem Kopf, die Chloe aber sogleich verscheuchte, indem sie ihren Kaffee trank. Bemerkenswert an ihrem Sex war nur seine inzwischen zehnmonatige Abwesenheit. Und ihre letzte Affäre war so glanzlos verlaufen, dass sie keinerlei Motivation verspürte, sich um einen Ersatz zu bemühen. Nicht, dass Claude ein besonders schlechter Liebhaber gewesen war. Aber er pries seine diesbezüglichen Fähigkeiten etwas zu sehr und erwartete von der linkischen Américaine, dass sie dementsprechend beeindruckt sei. Was sie nicht war.

Und wahrscheinlich konnte sie auch gut ohne Crime leben, das ja gewöhnlich mit Blut einherging, was ihr wiederum den Magen umdrehte. Nicht, dass sie in ihrem Leben schon viel Erfahrung mit Verbrechen gesammelt hätte. Sie war behütet aufgewachsen und beherzigte bestimmte Vorsichtsmaßnahmen. Sie spazierte niemals nachts durch verrufene Stadtteile, sie verschloss ihre Türen und Fenster und sie schaute jedes Mal nach links und rechts und betete inbrünstig, bevor sie eine Straße in Paris überquerte.

Nein, sie konnte sich auf einen weiteren ruhigen Winter freuen, in dem sie ständig fror, Pasta aß und Flora, das mutige Frettchen übersetzte und danach Bruce, die Mandarine. Auch wenn sich ihr bislang noch nicht erschlossen hatte, wie eine Mandarine ein eigenständiges Leben führen konnte. Vielleicht war das der Grund, warum sie so lange an Flora saß – weil sie wusste, dass danach eine Zitrusfrucht auf sie wartete.

Früher oder später käme ein neuer Liebhaber. Vielleicht würde Sylvia ja tatsächlich ihren Millionär finden und ausziehen, und Chloe träfe einen hübschen freundlichen Franzosen mit Brille, einem knochigen Körper und einer Vorliebe für die experimentelle Küche.

Bis dahin aber musste sie sich mit dem beherzten kleinen Frettchen beschäftigen – und mit der frustrierenden Aufgabe, das französische Äquivalent für “beherzt” zu finden.

Sie hörte Sylvia schon, bevor sie oben war – hörte das unvermeidliche Klackern der Absätze ihrer teuren Schuhe auf den Treppenstufen, die gemurmelten Flüche. Fragte sich nur, warum Sylvia drei Stunden vor ihrem üblichen Arbeitsbeginn auftauchte.

Die Eingangstür schwang auf und knallte wieder zu, und Sylvia stand da: keuchend, aber perfekt frisiert und mit makellosem Make-up. “Da bist du ja!”, rief sie.

“Da bin ich”, antwortete Chloe. “Möchtest du einen Kaffee?”

“Wir haben keine Zeit für Kaffee! Chloe, Liebste, du musst mir helfen. Es geht um Leben und Tod.”

Chloe blinzelte. Glücklicherweise war sie an Sylvias dramatische Ausbrüche gewöhnt. “Ach, tatsächlich?”

Für einen Moment beleidigt, erstarrte Sylvia. “Ich meine es ernst, Chloe! Wenn du mir nicht aus der Patsche hilfst, dann … dann weiß ich nicht, was ich tun soll.”

Sie hatte einen riesigen Koffer mit hochgeschleppt – kein Wunder, dass sie so laut gewesen war. “Wohin möchtest du, und was muss ich tun, um dir aus der Patsche zu helfen?”, fragte Chloe ergeben. Die meisten Menschen würden den riesigen Koffer in einen zweiwöchigen Urlaub mitnehmen; bei Sylvia reichte sein Volumen gerade mal, um drei bis vier Tage angemessen gekleidet zu sein. Drei bis vier Tage, an denen Chloe die Wohnung für sich hatte und hinter niemandem herräumen musste. Sie konnte die Fenster öffnen und frische Luft hereinlassen, ohne dass gleich jemand wegen der Kälte jammerte. Dafür half sie gerne aus der Patsche.

“Ich fahre nirgendwo hin. Du fährst”, erklärte Sylvia.

Chloe blinzelte erneut. “Der Koffer?”

“Den habe ich für dich gepackt. Deine Klamotten sind furchtbar, und das weißt du. Ich habe alles eingepackt, was an dir gut aussieht. Mit Ausnahme meines Pelzmantels, aber du kannst nicht von mir verlangen, mich davon zu trennen.”

“Ich verlange gar nicht, dass du dich von irgendwas trennst. Und ich kann nirgendwo hinfahren. Was sollen die Laurents sagen?”

“Überlass die mir. Ich decke dich”, sagte Sylvia und musterte sie von oben bis unten. “Immerhin bist du zur Abwechslung mal ordentlich angezogen, auch wenn ich an deiner Stelle den Schal ein wenig lockern würde. Dann wirst du da ganz gut hinpassen.”

Eine dunkle Ahnung stieg in Chloe auf. “Wohin passen? Atme erst mal durch und erzähl mir, worum es geht, und ich schaue, ob ich dir helfen kann.”

“Das musst du”, entgegnete Sylvia tonlos. “Ich sagte dir ja, es geht um …”

“… Leben und Tod”, ergänzte Chloe. “Was soll ich für dich tun?”

Sylvias Aufregung legte sich ein wenig. “Gar nichts Schwieriges. Verbringe ein paar Tage auf einem wunderschönen Château auf dem Land, wo du für eine Gruppe von Geschäftsleuten als Dolmetscherin arbeitest, haufenweise Geld verdienst und von einer ganzen Schar von Angestellten bedient wirst. Herrliches Essen, eine herrliche Umgebung. Der einzige Haken sind die langweiligen Geschäftsleute, mit denen du zu tun hast. Du machst dich schick fürs Abendessen und flirtest mit jedem, der dir gefällt. Eigentlich solltest du mir dankbar sein für diese einmalige Gelegenheit.”

Typisch Sylvia, dass sie den Spieß in ihrem Sinne umdrehte. “Und wie komme ich zu dieser einmaligen Gelegenheit?”, fragte Chloe.

“Weil ich Henry versprochen habe, das Wochenende mit ihm im Hotel Raphael zu verbringen.”

“Henry?”

“Henry Blythe Merriman. Einer der Erben von Merrimans Fertigsuppen. Er ist reich, gut aussehend, charmant, ein guter Liebhaber und er vergöttert mich.”

“Wie alt ist er?”

“Siebenundsechzig”, entgegnete Sylvia ohne das geringste Anzeichen von Verlegenheit.

“Und, ist er verheiratet?”

“Natürlich nicht! Ich habe Prinzipien!”

“Hauptsache, sie sind reich, alleinstehend und atmen noch”, stellte Chloe trocken fest. “Und wann genau soll ich abreisen?”

“Der Wagen ist bereits unterwegs, um dich abzuholen. Tatsächlich denken sie, dass sie mich abholen, doch ich habe angerufen und die Situation erklärt und ihnen angekündigt, dass du für mich einspringst. Sie brauchen nur jemanden, der vom Französischen ins Englische und wieder zurück übersetzt, was für dich ein Kinderspiel ist.”

“Aber Sylvia …”

“Bitte, Chloe! Ich flehe dich an! Wenn ich sie hängen lasse, bekomme ich nie wieder einen Dolmetscher-Auftrag, und noch kann ich nicht auf Henry zählen. Ich muss diese Wochenendjobs annehmen, um ein bisschen dazuzuverdienen. Du weißt, wie schlecht die Gebrüder zahlen.”

“Dir ungefähr doppelt so viel wie mir.”

“Umso dringender brauchst du das Geld”, erwiderte Sylvia ungerührt. “Na los, Chloe, tu es! Sei zur Abwechslung mal wild und unberechenbar. Ein paar Tage auf dem Land sind genau das Richtige für dich.”

“Wild und unberechenbar mit einer Gruppe von Geschäftsleuten? Irgendwie kann ich mir das nicht so recht vorstellen.”

“Denk an das Essen.”

“Miststück”, lachte Chloe auf.

“Und wahrscheinlich haben sie auch einen Fitnessraum. Die meisten dieser alten Anwesen sind zu Tagungs- und Konferenzhotels umgebaut worden. Auch für deinen Hintern ist somit gesorgt.”

“Super-Miststück”, sagte Chloe und bedauerte, dass sie jemals über ihre Figur gejammert hatte.

“Na los, Chloe”, bettelte Sylvia. “Du willst es doch tun. Du wirst dich großartig amüsieren. Es wird nicht halb so langweilig, wie du denkst, und vielleicht können wir meine Verlobung feiern, wenn du zurückkommst.”

Das bezweifelte Chloe. “Also gut”, seufzte sie.

Sylvia entfuhr ein triumphierender Aufschrei. Nicht, dass sie ernsthaft gezweifelt hatte, ihren Willen zu bekommen. “Du bist ein Schatz. Also, wenn du angekommen bist, meldest du dich bei einem gewissen Mr. Hakim, und er wird dir sagen, was zu tun ist.”

“Hakim? Mein Arabisch ist lausig.”

“Ich sagte dir doch, es geht nur um Französisch und Englisch. Zwar sind Handelskonferenzen meist international, aber alle sprechen entweder Englisch oder Französisch. Ein Kinderspiel, Chloe. In mehr als einer Beziehung.”

“Granaten-Miststück”, sagte Chloe. “Habe ich Zeit, um …?”

“Nein. Es ist acht Uhr dreiunddreißig, und die Limousine sollte um acht Uhr dreißig hier sein. Diese Leute sind meist sehr pünktlich. Schmink dich nur ein bisschen, und dann gehen wir runter.”

“Ich bin schon geschminkt.”

Sylvia seufzte verzweifelt. “Nicht genug. Komm mit, und ich richte dich ein bisschen her.” Sie nahm Chloes Hand und zog sie in Richtung Badezimmer.

“Ich muss nicht hergerichtet werden”, protestierte Chloe und befreite sich aus dem Griff.

“Sie zahlen siebenhundert Euro pro Tag, und alles, was du dafür tun musst, ist reden.”

Chloe nahm Sylvias Hand. “Richte mich her”, resignierte sie und folgte Sylvia in das winzige Bad am Ende des Flurs.

Bastien Toussaint, auch bekannt als Sebastien Toussaint, Jean-Marc Marceau, Jeffrey Pillbeam, Carlos Santeria, Vladimir der Fleischer, Wilhelm Minor sowie unter einem halben Dutzend weiterer Namen und Identitäten, zündete sich eine Zigarette an und inhalierte genießerisch. Bei seinen letzten drei Aufträgen war er Nichtraucher gewesen, eine Rolle, die er mit der ihm eigenen kühlen Professionalität ausgefüllt hatte. Er ließ sich von seinen Schwächen nicht beherrschen – er reagierte vergleichsweise unempfindlich auf Suchtmittel, Schmerzen, Folter oder Zärtlichkeiten. Er konnte Mitleid zeigen, wenn die Situation es erforderte. Wenn nicht, übte er Gerechtigkeit, ohne mit der Wimper zu zucken. Er tat, was er tun musste.

Doch ob er die Zigarette nun brauchte oder nicht, er genoss sie ebenso, wie er die guten Weine beim Essen und die Single Malt Whiskys genossen hatte, die ihn unvorsichtig und indiskret machen sollten. Genau so würde er sich verhalten: Er würde gerade genug ausplaudern, um die anderen zufriedenzustellen und seine Pläne voranzutreiben. Er könnte dasselbe bei Wodka tun, doch er bevorzugte Scotch und genoss ihn zusammen mit den Zigaretten. Und er konnte auf beides verzichten, wenn dieser Job vorbei war.

Er dauerte bereits länger als die meisten seiner Aufträge. Mehr als zwei Jahre lang hatten sie seine Tarnung aufgebaut, und als er vor elf Monaten in seine Rolle geschlüpft war, hatte er es kaum erwarten können. Dabei war er ein geduldiger Mensch, der wusste, wie viel Zeit es kostete, Dinge in Bewegung zu setzen. Doch der Erfolg stand kurz bevor, und dieses Wissen erfüllte ihn mit Befriedigung. Auch wenn er Bastien Toussaint vermissen würde. Er hatte sich an ihn gewöhnt – an seinen unaufdringlichen gallischen Charme, seinen scharfzüngigen Zynismus, sein Faible für Frauen. Als Bastien hatte er mehr Sex als sonst. Sex war ein weiterer Genuss, den er auskostete, auf den er aber auch verzichten konnte, ein weiteres Vergnügen, das er mitnahm, wenn es sich anbot. Er gab vor, daheim in Marseille eine Frau zu haben, doch das machte keinen Unterschied. Die meisten Männer, mit denen er zu tun hatte, hatten Frau und Kinder zu Hause, nette kleine Kernfamilien. Frauen und Kinder, die glücklich und ahnungslos von dem Gewinn aus der Beschäftigung ihrer Männer lebten.

Dem Handel. Dem Handel mit Früchten aus dem Mittleren Osten. Dem Handel mit Fleisch aus Australien. Dem Handel mit Waffen, die an den Meistbietenden verkauft wurden.

Immerhin ging es diesmal nicht um Drogen. Beim Heroinschmuggel hatte er sich nie recht wohlgefühlt. Eine dumme sentimentale Anwandlung – schließlich entschieden sich Menschen, Drogen zu nehmen, wohingegen sie sich nicht entschieden, von einer der Waffen erschossen zu werden, die er verkaufte. Wahrscheinlich ein Rückfall in sein früheres Leben, das schon so lange hinter ihm lag, dass er sich kaum mehr daran erinnern konnte.

Es war ein kühler klarer Wintertag. Ein entfernter Geruch von Äpfeln lag in der Luft und man hörte das beruhigende Scharren der Gärtner, die vor dem lang gestreckten Anwesen die Blätter zusammenharkten. Die meisten Bediensteten trugen Waffen unter ihrer weiten Kleidung. Halb automatische Gewehre, unter Umständen Uzis. Möglicherweise Waffen, die er geliefert hatte.

Welche Ironie, wenn er durch eine davon getötet würde.

Er ließ die Zigarette fallen und trat sie aus. Irgendjemand würde kommen und die Kippe entsorgen, irgendjemand, der auch ihn entsorgen würde, wenn ihm das befohlen wurde. Seltsamerweise berührte ihn das nicht im Geringsten.

Hinter ihm öffnete sich eine Tür, und Gilles Hakim trat hinaus ins Freie. “Bastien. Wir nehmen den Kaffee in der Bibliothek. Wollen Sie uns nicht Gesellschaft leisten? Wir warten nur noch, bis die Dolmetscherin auftaucht.”

Bastien wandte sich um und folgte Hakim ins Haus.


2. KAPITEL

Chloe hatte viel zu viel Zeit, über ihre Unbesonnenheit nachzudenken. Der livrierte Chauffeur hielt die Scheibe zwischen ihnen geschlossen, es war zu früh, um ihre Nerven mit einem Drink zu beruhigen, und Sylvia hatte so zur Abfahrt gedrängt, dass Chloe vergessen hatte, ein Buch mitzunehmen. Die einzige Gesellschaft während der scheinbar endlosen Fahrt waren ihre Gedanken.

Automatisch wollte sie ihre langen braunen Haare hinters Ohr streichen, als ihr einfiel, welches Wunder Sylvia innerhalb kürzester Zeit an ihr vollbracht hatte – nur mit einer Bürste und etwas Make-up. Erneut griff sie in die Hermès-Handtasche von Sylvia und nahm Sylvias metallene Puderdose heraus, in der sie sich verstohlen anschauen konnte. Noch einmal wollte sie einen Blick auf jene fremde Frau werfen, die ihr aus denselben braunen Augen entgegenblickte wie immer – nur, dass diese jetzt mit Kajal und Lidschatten betont waren und in ihrem blassen Gesicht geradezu glühend wirkten. Auch das lange braune Haar hing ihr nun nicht mehr kraftlos ins Gesicht – Sylvia hatte es innerhalb nur einer Minute so geknetet, toupiert und zurechtgezupft, dass es sich von einem glatten Vorhang in eine wilde Mähne verwandelt hatte. Ihr blasser Mund glänzte jetzt groß und rot in ihrem Gesicht, und der geliehene Schal umschmeichelte elegant ihre Schultern.

Die Frage war nur, wie lange sie diese Illusion aufrechterhalten konnte. Weniger als fünf Minuten hatten Sylvia gereicht, um Chloe von einem unscheinbaren Zaunkönig in einen prachtvollen Pfau zu verwandeln. Chloe hatte sich mehrmals um das gleiche Ergebnis bemüht, es jedoch nie erreicht. “Weniger ist mehr”, predigte Sylvia, aber das Weniger schien jedes Mal noch zu viel.

Doch diese Gedanken waren müßig. Man hatte schließlich eine Dolmetscherin engagiert und kein Model, und wenn sich Chloe mit irgendwas auskannte, dann mit Sprachen. Sie würde ihren Job erledigen und den Rest der Zeit so tun, als gehöre sie in ein Château und nicht in ihr winziges Apartment, das immer ein wenig nach Kohl roch.

Drei oder vier Nächte im Château, dann wäre sie zurück und hätte etwas gut bei Sylvia. Und wenn sie auch nicht Sex & Crime erwarteten, war das Wochenende doch immerhin eine Abwechslung. Und wer weiß, vielleicht wurde einer dieser langweiligen Geschäftsmänner von einem jungen, gut aussehenden Assistenten begleitet, der ein Faible für Amerikanerinnen hatte. Alles war möglich.

Auf Château Mirabel schienen strengere Sicherheitsvorkehrungen zu gelten als in Fort Knox, dachte sie eine halbe Stunde später, als der Wagen reihenweise Tore und Checkpoints passierte, die von bewaffneten Wächtern mit angeleinten Hunden beaufsichtigt wurden. Je tiefer sie auf das Gelände vordrangen, desto beklommener wurde Chloe zumute. Reinzukommen war schwer genug gewesen. Rauszukommen aber schien unmöglich zu sein, wenn man sie nicht gehen lassen wollte.

Doch warum sollte man sie nicht gehen lassen wollen? Der Gedanke war einfach lächerlich. Als die Limousine endlich vor der breiten Eingangstreppe hielt, hatte sie ihre Neugier und ihre Fantasie so weit unter Kontrolle, dass sie mit einer ansehnlichen Nachahmung von Sylvias träger Eleganz aus dem Wagen steigen konnte.

Der ältere Herr, der sie empfing, war groß gewachsen und besser gekleidet als die meisten Franzosen, was im Klartext hieß, dass er ausgesucht gut gekleidet war. Ganz offensichtlich stammte er aus dem Mittleren Osten, und Chloe schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. “Monsieur Hakim?”

Er nickte und schüttelte ihre Hand. “Und Sie sind Miss Underwood, der Ersatz für Miss Whickham. Ich habe gerade eben erst erfahren, dass Sie kommen. Hätte ich es vorher gewusst, hätte ich Ihnen die Reise ersparen können.”

“Die Reise ersparen? Soll das heißen, Sie brauchen mich nicht?” Eine mindestens zweistündige Fahrt zurück in die Stadt gehörte nicht zu den Dingen, nach denen sie sich am meisten sehnte. Und das Honorar, von dem Sylvia gesprochen hatte, minderte ihre Bereitschaft zurückzukehren noch mehr.

“Wir sind weniger Personen als erwartet, und ich gehe davon aus, dass wir uns auch ohne Hilfe von außen verständigen können”, sagte Hakim mit sanfter wohlmodulierter Stimme. Sie sprachen Englisch, und Chloe wechselte sofort ins Französische.

“Wie Sie wünschen, Monsieur, doch ich bin sicher, dass ich Ihnen eine große Hilfe sein kann. Ich habe für die nächsten Tage nichts anderes vor und wäre wirklich sehr erfreut, bleiben zu dürfen.”

“Wenn Sie nichts anderes vorhaben, können Sie auch nach Paris zurückfahren und ein paar Ferientage genießen”, schlug er ebenfalls auf Französisch vor.

“Ich fürchte, mein Apartment ist kein guter Ort für Ferien, Monsieur Hakim.” Sie wusste selbst nicht genau, warum sie ihn überreden wollte, sie nicht wegzuschicken. Dabei hatte sie anfangs gar nicht herkommen wollen – nur Sylvias Bettelei hatte sie dazu gebracht. Das und der Gedanke an die siebenhundert Euro pro Tag.

Aber nun, da sie hier war, wollte sie nicht wieder zurück. Auch wenn es vielleicht das Klügere wäre.

Mr. Hakim, der Widerspruch von Frauen nicht gewöhnt zu sein schien, zögerte. Und nickte darauf. “Also gut. Wir werden Sie schon zu beschäftigen wissen”, sagte er. “Und es wäre eine Schande, wenn Sie die lange Fahrt vergebens gemacht hätten.”

“Es war tatsächlich eine lange Fahrt”, bestätigte Chloe. “Ich dachte schon, dass der Fahrer sich verirrt hätte – an einigen Orten sind wir mehr als einmal vorbeigekommen. Beim nächsten Mal sollte er eine Straßenkarte bei sich haben.”

Hakim lächelte dünn. “Ich werde es veranlassen, Mademoiselle Underwood. In der Zwischenzeit kann sich das Personal um ihr Gepäck kümmern, während ich Ihnen die Gäste vorstelle, für die Sie dolmetschen werden. Das sollte keine allzu schwere Aufgabe sein, und wenn keine Besprechungen anstehen, können Sie die wunderbare Umgebung genießen. Natürlich kann die Anwesenheit einer solch zauberhaften jungen Dame unserer Arbeit nur förderlich sein.”

Aus irgendeinem Grund wirkten die französischen Manieren an Hakim ein wenig ölig, sodass Chloe das Bedürfnis verspürte, sich die Hände zu waschen. Sie schenkte ihm das mütterliche Lächeln, das sie für den aufdringlichsten der Laurent-Brüder reserviert hielt, und murmelte ein “Sehr freundlich”, während sie ihm die Marmortreppe hinauf folgte.

Viele dieser alten Schlösser waren mittlerweile in Luxushotels und Tagungsstätten umgewandelt worden; aus den kleineren hatte man Pensionen gemacht. Château Mirabel aber war eleganter als sämtliche Anwesen, die Chloe vom Sehen oder auch nur von Erzählungen kannte. Kein Wunder, dass sie sich bereits ziemlich unbehaglich fühlte, als Hakim sie in eine riesige Bibliothek führte.

Immerhin war sie nicht die einzige Frau. Mit einem kurzen Blick erfasste sie die acht Personen, die sich zum Kaffee in dem Raum versammelt hatten und ihr nacheinander vorgestellt wurden. Die beiden Frauen hatten außer ihrem guten Aussehen wenig gemeinsam. Madame Lambert war hoch gewachsen, mittleren Alters und trug Lagerfeld-Kleidung, wie Chloe dank Sylvias Schule erkennen konnte. Die andere Frau war mit Anfang dreißig etwas jünger und einen Tick zu schön und zu lebhaft. Die Vorstellung verlief reibungslos – da war Mr. Otomi, ein älterer würdevoller Japaner, der glücklicherweise ein hervorragendes Englisch sprach und von einem stahläugigen Assistenten namens Tanaka-san begleitet wurde; außerdem Signore Ricetti, ein eitler Mann mittleren Alters, dessen hübscher junger Assistent zweifellos auch sein Liebhaber war, dazu der Baron von Rutter – alles Menschen, wie sie sie erwartet hatte, niemand von besonderem Interesse. Außer …

Außer ihm. Überrascht von ihrer eigenen Reaktion senkte sie den Blick. Sie mochte keine Männer in Anzug, auch nicht in Armani. Sie mochte keine Geschäftsmänner – die meisten besaßen keinerlei Humor, und ihre Gedanken kreisten nur um Geld. Es gab vieles, was Chloe an den Franzosen schätzte, doch ihr Faible für Finanzen gehörte nicht dazu. Zu schade, dass er einer von ihnen war. Gemein, dass sie sich zu jemandem hingezogen fühlte, der von vornherein nicht in Betracht kam.

Madame Lambert, Signore Ricetti, der Baron und die Baronin von Rutter, Otomi und Toussaint.

Bastien Toussaint. Zumindest schien er an ihr keinerlei Interesse zu haben – er nickte, als sie ihm vorgestellt wurde, und nahm sie einen Moment später nicht mehr zur Kenntnis. Sie konnte sich ihre Reaktion selbst nicht erklären – er war keineswegs der bestaussehendste Mann, den sie kannte. Er war ein wenig größer als die meisten Männer, schlank, und hatte ein schmales hartes Gesicht mit einer markanten Nase. Seine Augen waren von einem undurchdringlichen Schwarz, und sie bezweifelte, dass sie sie überhaupt wahrnahmen. Die dichten schwarzen Haare trug er lang, was nicht ganz ins Bild passte. Vielleicht eine kleine Eitelkeit? Ja, gewiss war er schrecklich eingebildet.

Sie wandte ihre Augen von ihm ab, als ein italienischer Wortschwall von Signore Ricetti an ihr Ohr drang.

“Was macht die hier?”, wollte er wütend wissen. “Diese dumme Britin sollte kommen. Woher wissen wir, dass wir der hier trauen können? Sie ist vielleicht nicht ganz so naiv wie die andere. Werden Sie sie irgendwie los, Hakim.”

“Signore Ricetti, es ist unhöflich, in der Gegenwart einer Person, die Ihre Sprache nicht versteht, Italienisch zu sprechen”, entgegnete Hakim missbilligend auf Englisch. Er blickte zu Chloe. “Sie sprechen kein Italienisch, Mademoiselle Underwood, oder?”

Sie wusste selbst nicht, warum sie log. Hakim machte sie nervös, und die eindeutige Ablehnung vonseiten Ricettis verbesserte die Lage nicht gerade. “Nur Englisch und Französisch”, antwortete sie strahlend.

Ricetti war nicht zu beruhigen. “Ich denke immer noch, dass es zu gefährlich ist, und ich bin sicher, dass die anderen mir zustimmen werden. Madame Lambert, Monsieur Toussaint, meinen Sie nicht auch, dass wir diese junge Frau lieber fortschicken sollten?” Er sprach noch immer Italienisch, und Chloe bemühte sich, verständnislos zu wirken.

“Seien Sie kein Dummkopf, Ricetti.” Madame Lamberts Italienisch hatte überraschenderweise einen britischen Akzent. Ähnlich wie Sylvia war es ihr gelungen, sich diesen undefinierbaren Chic französischer Frauen anzueignen – etwas, das Chloe bislang vorenthalten geblieben war.

“Oh, ich finde, sie sollte bleiben”, meldete sich Bastien Toussaint träge zu Wort. “Sie ist zu hübsch, um sie fortzuschicken. Wie sollte sie uns schaden? Ihr fehlt jedes Wissen und das Verständnis.” Sein Italienisch war perfekt, nur ein kleiner französischer Akzent klang durch und etwas, das Chloe nicht definieren konnte. Seine Stimme war tief, schleppend und sexy. Das machte es nicht einfacher.

“Ich behaupte noch immer, dass sie eine Gefahr darstellt”, sagte Ricetti und setzte seine Kaffeetasse ab. Chloe bemerkte, dass seine Hände bebten. Vielleicht zu viel Kaffee? Oder etwas anderes?

“Nun, Sie müssen sich nicht wiederholen”, ergriff der Baron das Wort. Er war untersetzt und wirkte mit seinen weißen Haaren geradezu großväterlich, sodass Chloes Beklemmung ein wenig nachließ. “Willkommen auf Château Mirabel, Mademoiselle Underwood”, sagte er auf Französisch. “Wir freuen uns sehr, dass Sie im letzten Moment einspringen konnten.”

Sie brauchte den Bruchteil einer Sekunde, um sich zu erinnern, dass sie diese letzten Worte verstehen sollte und man eine Reaktion von ihr erwartete. “Merci, Monsieur”, dankte sie, wobei sie versuchte, sich ganz auf den netten alten Herrn zu konzentrieren und Bastien Toussaint zu ignorieren, der rechts hinter ihr stand. “Ich verspreche, dass ich mein Bestes geben werde.”

“Davon bin ich überzeugt”, sagte Hakim mit leichter Schärfe in der Stimme. Ricetti lief rot an, schwieg jedoch. “Für heute sind wir mit unseren Besprechungen fertig”, fuhr Hakim fort, “und ich gehe davon aus, dass Sie zuerst einmal auspacken möchten. Den Aperitif nehmen wir gegen sieben, Dinner gibt es um neun. Ich hoffe, Sie leisten uns Gesellschaft. Normalerweise besprechen wir abends keine geschäftlichen Angelegenheiten, doch da wir alle unsere Schwächen haben, wäre es hilfreich, wenn Sie verfügbar wären.”

“Wie verfügbar wird sie sein?”, sagte Bastien, diesmal auf Deutsch. “Vielleicht könnte ich eine kleine Entspannung vertragen.”

“Holen Sie Ihr Hirn wieder aus der Hose, Bastien!”, wies Madame Lambert ihn zurecht. “Ihre Verführungskünste sind hier fehl am Platz. Männer haben einen bedauerlichen Hang, zwischen den Beinen einer Frau alles auszuplaudern.”

Chloe blinzelte und versuchte, keinerlei Regung zu zeigen, als Bastien in ihr Blickfeld trat. Ein geheimnisvolles, unglaublich erotisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. “Meine Frau sagt immer, ich ficke absolut lautlos”, entgegnete er.

“Das müssen Sie hier nicht unter Beweis stellen”, sagte Hakim. “Nach diesem Wochenende können Sie ihr gerne nach Paris folgen und sie bis zur Erschöpfung durchvögeln. Doch bis dahin haben wir hier Wichtigeres zu erledigen.” Dann wechselte er wieder ins Englische. “Entschuldigen Sie bitte dieses ganze Gerede, Mademoiselle. Wie Sie sich vorstellen können, verstehen wir nicht alle die gleiche Sprache, was zu Komplikationen führt. Doch von jetzt an sprechen wir nur noch Französisch und Englisch. Haben das alle verstanden?”

Bastien warf ihr unter den gesenkten Lidern einen Blick zu. “Laut und deutlich”, antwortete er auf Englisch. “Ich kann warten.”

“Warten, Monsieur?”, fragte Chloe unschuldig.

Ein Fehler. Er schaute sie direkt an, und die Wirkung war durchschlagend. Er hatte sehr dunkle Augen, und Chloe fragte sich, ob ihre undurchdringliche Oberfläche überhaupt irgendetwas widerspiegelte. Sie hoffte, dass sie niemals in die Lage käme, es herauszufinden. Sie hoffte, dass sie nicht auch den letzten Funken gesunden Menschenverstand verlor. Er war zweifellos ein unglaublich attraktiver Mann. Und er spielte zweifellos in einer anderen Liga als sie.

“Auf ein spätes Abendessen warten, Mademoiselle”, erwiderte er gelassen auf ihre Frage. Bevor sie ahnte, was er vorhatte, nahm er ihre Hand und zog sie an seinen Mund. Es war nicht ihr erster Handkuss – sogar im heutigen Europa war er nicht ungewöhnlich. Doch sie hatte ihn immer bei höflichen älteren Herren erlebt, die mit dieser Geste lediglich einen Flirt andeuteten. Bastien Toussaints Mund auf ihrer Hand aber fühlte sich weder höflich noch bedeutungslos an. Doch bevor sie ihre Hand zurückziehen konnte, gab er sie schon frei.

“Sie sind sicher hungrig, Mademoiselle”, sagte Hakim. “Marie wird Sie zu Ihrem Zimmer führen und dafür sorgen, dass man Ihnen einen Imbiss bringt. Wenn Sie das Gelände erkunden möchten, müssen Sie nur Bescheid sagen, und einer der Gärtner wird Sie rumführen. Zum Schwimmen ist es vielleicht ein bisschen kalt, doch der Pool ist geheizt, und Amerikaner sollen ja sportlich sein.”

“Ich weiß gar nicht, ob ich einen Badeanzug mithabe”, erwiderte Chloe und fragte sich, was in aller Welt Sylvia für sie eingepackt haben mochte.

“Sie können auch ohne schwimmen gehen”, sagte Bastien seidenweich.

Ihr schien zum ersten Mal, dass er sich doch für sie interessierte. Auch wenn sie sich nicht erklären konnte, warum, zumal er sie bei der Vorstellung kaum wahrgenommen hatte. Vielleicht hatte er entschieden, dass er angesichts der mageren Auswahl mit ihr vorliebnehmen musste.

Aber sie würde sich von ihm nicht aus der Fassung bringen lassen. “Dafür ist es eindeutig zu kühl”, erwiderte sie fröhlich. “Wenn mir nach Bewegung sein sollte, werde ich ein wenig spazieren gehen.”

“Da sollten Sie vorsichtig sein, Mademoiselle Chloe”, meldete sich Ricetti zu Wort. Er sprach Französisch mit starkem Akzent. “Wir haben Jagdsaison, und man weiß nie, ob nicht von irgendwoher eine verirrte Kugel angeflogen kommt. Ganz zu schweigen von den Hunden der Wächter, die abends und nachts frei umherlaufen und äußerst angriffslustig sind. Wenn Sie spazieren gehen möchten, sollten Sie immer jemanden bei sich haben. Sie wollen doch sicher nicht irgendwo landen, wo es … zu gefährlich ist.”

War das eine Warnung oder eine Drohung oder gar beides? Und was zum Teufel ging hier vor? In was hatte Sylvia sie da hineingezogen?

Sex & Crime, rief sie sich in Erinnerung. Für Ersteres reichte es schon, Bastien anzuschauen, Letzteres war eigentlich nicht ihr Ding. Doch für ein Wochenende wäre das alles zumindest unterhaltsam, und es war lächerlich anzunehmen, dass sie irgendwie in Gefahr war. Schließlich war dies das Frankreich des 21. Jahrhunderts, und sie befand sich in der Gesellschaft von gesetzten, durchschnittlichen Geschäftsleuten. Sie hatte zu viele von den Thrillern gelesen, die Sylvia übersetzte.

“Ich werde darauf achten, wo ich hingehe”, sagte sie.

“Sicher werden Sie das”, sagte Hakim kühl. Er hatte etwas Eigenartiges an sich, etwas leicht Finsteres, das wahrscheinlich ihre überreizte Fantasie angekurbelt hatte. Er war einschüchternd, aber zugleich leicht unterwürfig, und Chloe konnte seine Rolle zwischen den Geschäftspartnern nicht einordnen. Und kein Wunder, dass sie Merkwürdiges vermutete, wenn diese sich aufgeregt in Sprachen unterhielten, die sie nicht verstehen sollte. Letztlich aber waren sie einfach nur eine Handvoll Menschen, die man zusammengesteckt hatte und die nach Abwechslung suchten. “Wir sehen Sie um sieben.”

Eine Frau mittleren Alters in gestärkter schwarzer Kleidung tauchte auf. Sie erinnerte weniger an Mary Poppins als vielmehr an Mrs. Danvers, die unheimliche Haushälterin aus Daphne Du Mauriers “Rebecca”. “Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Mademoiselle”, sagte sie in einem Französisch, das offenbar Fremdsprache für sie war, dem Chloe jedoch nicht entnehmen konnte, woher sie stammte.

Sie wusste, dass Bastien sie beobachtete, und brauchte ihre ganze Willenskraft, um seinen Blick zu meiden. Schließlich sollte sie nichts davon mitbekommen haben, dass er ein Frauenheld und nur darauf aus war, jeden weiblichen Neuankömmling ins Bett zu bekommen. Außerdem war er verheiratet und verstieß damit gegen das einzige Prinzip, das sie mit ihrer ansonsten wenig prinzipientreuen Mitbewohnerin teilte. Allerdings beschränkte sich Sylvia nur deshalb auf alleinstehende Männer, weil sie einen reichen Ehemann wollte. Chloe aber war auf der Suche nach etwas anderem. Wonach genau, wusste sie selbst nicht. Sie wusste nur, dass es nicht Bastien Toussaint war.

“Um sieben”, bestätigte sie, wobei sie sich insgeheim fragte, in welchem Zustand man sich beim Dinner einfand, wenn bereits zwei Stunden vorher die ersten Drinks serviert wurden. Aber das ging sie nichts an. Nichts hiervon ging sie an, nicht einmal Bastiens halbherzige Andeutungen. Er hatte es nicht wirklich auf sie abgesehen – sie war nicht sein Typ. Er bevorzugte sicher große langbeinige Models, Frauen mit Stil und dieser leicht hochnäsigen Ausstrahlung. An der arbeitete Chloe seit Jahren; doch obwohl das Leben in Paris dabei half, war sie noch weit entfernt vom gewünschten Ergebnis.

In diesem verfluchten Wirrwarr von Räumen konnte sie sich nur verlaufen, dachte sie, als sie Marie durch die Halle folgte. Ihr Zimmer befand sich ganz am Ende eines der vielen Korridore, die von der Halle abgingen. Kaum hatte sie es betreten, schwanden ihre Bedenken. Der Raum wirkte wie aus dem Museum – ein Bett mit einem wunderschönen grünen Seidenüberwurf, Marmorfliesen auf dem Boden, ein üppiges Sofa und das größte Badezimmer, das sie seit ihrer Abreise aus den USA gesehen hatte. Einen Fernseher konnte sie nicht entdecken, was sie kaum überraschte. An einem Ort wie diesem würde sie sicher etwas zu lesen finden. Auf dem Tisch in der Halle hatten diverse bekannte Zeitungen gelegen – die konnte sie stibitzen und sich über die Kreuzworträtsel hermachen. Kreuzworträtsel waren eine angenehme sprachliche Herausforderung und boten ihr wahrscheinlich genug Freizeitbeschäftigung für die nächsten Tage. Sie musste nur daran denken, die italienischen und deutschen Zeitungen liegen zu lassen.

Plötzlich hatte sie keinen sehnlicheren Wunsch, als sofort in etwas Bequemes zu schlüpfen und ein wunderbares langes Nickerchen zu halten. “Wo ist mein Koffer?”, fragte sie.

“Er wurde bereits ausgepackt”, erwiderte Marie. “Ich gehe davon aus, dass Monsieur Hakim Ihnen bereits gesagt hat, dass beim Dinner Abendkleidung erwünscht ist. Ich denke, das silberne Spitzenkleid wäre passend.”

Wenn Sylvia ihr das silberne Spitzenkleid eingepackt hatte, musste dieser Job wirklich wichtig für sie sein. Außer in Notfällen ließ sie dieses Kleid nie aus den Augen.

Chloe würde es über der Brust und am Po etwas zu eng sein, doch keinesfalls würde sie ihr Schicksal herausfordern, indem sie überlegte, was man zu solch einem Anlass anderes anziehen könne. Marie kannte sich auf dem Gebiet aus, und da sie so freundlich gewesen war, ihr einen Wink zu geben, würde Chloe diesen Vorteil nutzen.

“Danke, Marie.” Panisch fragte sie sich, ob von ihr Trinkgeld erwartet wurde. Bevor sie überhaupt zögern konnte, ging Marie schon zur Tür – von der linkischen Amerikanerin erwartete sie offensichtlich nichts. Sie wandte sich um und fragte: “Wann möchten sie geweckt werden? Um fünf? Halb sechs? Sie werden genug Zeit haben wollen, um sich zurechtzumachen.”

Marie musste dieses Vorhaben für wahrlich mühsam halten. “Halb sechs wird mir völlig reichen”, erwiderte Chloe fröhlich.

Marie sah sie mit einer perfekten Mischung aus Missbilligung und Sorge über ihre lange Nase hinweg an. “Wenn Sie Hilfe brauchen, sagen Sie nur Bescheid”, bot sie nach kurzem Zögern an. “Ich verfüge über einige Erfahrung mit Haar wie dem Ihren.” Aus ihrem Mund klang es, als handle es sich bei Chloes Haar um mistverklebtes Stroh.

“Vielen Dank, Marie. Ich bin sicher, ich komme zurecht.”

Marie zog nur die Augenbrauen hoch, und schlagartig meldeten sich Chloes Bedenken wieder zurück.


3. KAPITEL

Irgendjemand hatte einen schweren Fehler begangen, indem er diese Frau in die Höhle des Löwen geschickt hatte, dachte Bastien. Sie war keinesfalls eine professionelle Agentin, wie man sie in solch einer angespannten Situation brauchte. Er hatte innerhalb weniger Sekunden erkannt, dass sie jede Sprache verstand, die in dem Raum gesprochen wurde – und wahrscheinlich noch einige mehr. Das zu verbergen war ihr nicht gelungen. Wenn er sie innerhalb weniger Sekunden durchschaut hatte, würden einige der anderen nicht viel länger brauchen.

Die eigentliche Frage jedoch war, wer sie geschickt hatte und aus welchem Grund. Eine Möglichkeit bestand darin, dass sie den Auftrag hatte, ihn auszuspionieren. Soweit er wusste, hatte ihn niemand in Verdacht, aber man durfte sich auf nichts verlassen. Die Rolle, die er spielte, war die eines passionierten Frauenhelden – eine attraktive junge Frau wäre der perfekte Köder. Als ob man ein junges Reh in den Dschungel trieb, um einen hungrigen Panther hervorzulocken. Es entsprach seiner Rolle, sich auf sie zu stürzen.

Sie war auf beunruhigende Weise unangepasst. Die Weltgewandtheit war nur aufgesetzt – ein Blick in ihre braunen Augen, und er konnte ganz andere Dinge darin lesen. Nervosität, sogar Schüchternheit, und das Glimmen ungewollter sexueller Anziehung. Sie war auf dem besten Weg, in Schwierigkeiten zu geraten.

Andererseits mochte sie auch raffinierter sein, als sie schien. Ihre unsichere, leicht linkische Art konnte auch gespielt sein, um ihn von der richtigen Fährte abzulenken.

War er der Grund für ihre Anwesenheit oder jemand anders? Wollte das Komitee ihn kontrollieren? Das war immer möglich – er hatte sich keine Mühe gegeben, zu verbergen, dass er der Sache überdrüssig war, sie ihm gleichgültig wurde. Leben oder Tod schienen kein großer Unterschied mehr zu sein. Doch war man einmal beim Komitee in Dienst getreten, ließen sie einen nicht wieder gehen. Irgendwann würde er getötet werden, wahrscheinlich früher als später. Vielleicht von Mademoiselle Underwood mit ihren schüchternen Augen und dem weichen Mund.

Und es stellte sich nur eine Frage: Würde er das zulassen?

Wahrscheinlich nicht. Er war erschöpft, ausgebrannt und innerlich leer, aber er würde nicht wehrlos gehen. Noch nicht.

Oberflächlich betrachtet war seine Mission einfach. Auguste Remarque war letztes Jahr durch eine Autobombe ermordet worden – angeblich das Werk einer versteckt operierenden Antiterrororganisation, die wenigen Eingeweihten als “das Komitee” bekannt war. Tatsächlich aber hatte das Komitee absolut nichts damit zu tun. Auguste Remarque war ein Geschäftsmann, dem es ausschließlich um Profit ging. Die Machthaber im Komitee zeigten dafür Verständnis und stellten sich darauf ein. Es reichte, Remarque und die Waffenhändler zu beobachten und auf dem Laufenden zu bleiben, wer was wohin verkaufte, um dann ganz pragmatisch zu entscheiden, wann man eingreifen musste. Die Lieferung modernster Maschinengewehre in afrikanische Entwicklungsländer mochte auch zivile Opfer bedeuten, doch man musste das Gesamtwohl berücksichtigen, und diese armen Länder hatten wenig Bedeutung für die Supermächte. So ähnlich hatte es ihm sein Vorgesetzter, der ehrwürdige Harry Thomason, erklärt.

Natürlich wusste Bastien, warum das so war. In diesen Ländern gab es kein Öl, daher waren sie von geringer Bedeutung für das Komitee beziehungsweise die mächtigen Privatleute, die dahinter standen.

Es war Bastiens Aufgabe gewesen, die Waffenhändler im Auge zu behalten, indem er sich als einer der ihren ausgab. Doch die Ermordung Remarques hatte alles verändert. Hakim als Remarques rechte Hand hatte dieses Treffen anberaumt, um die Gebiete neu aufzuteilen und einen neuen Führer zu bestimmen. Nicht, dass diese Leute mit offenen Karten spielen würden, doch der Anführer des Waffenkartells kümmerte sich um manch ermüdende Geschäftsdetails, sodass sich die anderen auf den Ankauf und die Verschiffung der Waffen konzentrieren konnten.

Zu Hakims Aufgaben hatte es gehört, sich um die unbedeutenden Details zu kümmern, doch er war ein wenig zu ehrgeizig geworden. Er wollte Remarques Platz einnehmen, inklusive dessen lukrativem Gebiet. Und genau da lag das Problem. Mehrere Jahrzehnte voller Profit, Mord und Bestechung hatte Auguste Remarque einen Großteil aller Waffentransporte in den Mittleren Osten kontrolliert – ein unerschöpflicher Markt. In Gebieten wie Chile, dem Kosovo und Nordirland oder bei religiösen Fanatikern in Japan war die Nachfrage nach Waffen unbeständig, der Mittlere Osten jedoch bekam niemals genug. Seit sich die Amerikaner eingemischt hatten und von Zeit zu Zeit gewaltsam versuchten, die Kontrolle zu gewinnen, war die Lage nur schlimmer geworden.

Die Mitglieder des Kartells wollten nun einen gerechten Anteil an diesem reichen Profit. Und Hakim war entbehrlich.

Bastien hatte es nicht eilig, zu verfolgen, ob sein Plan aufging – er konnte einen oder zwei Tage warten, die Dinge beobachten. Die Mitglieder des Kartells hatten einer nach dem anderen erfahren, dass Hakim für Remarques Ermordung verantwortlich war, und das lag ihnen im Magen. Irgendjemand würde ihn in den nächsten Tagen beseitigen. Wenn es ihnen nicht gelang, musste Bastien es tun.

Es war ein Leichtes gewesen, das Gerücht von Hakims Verrat zu streuen. Interessant, wie unterschiedlich die Gegenspieler reagierten – zumal Hakim nichts mit Remarques Tod zu tun hatte, auch wenn er gewillt war, davon zu profitieren.

Ein anderes Mitglied des Waffenkartells steckte hinter dem Anschlag. Jemand, der bereits hier war oder noch kommen würde. Diese Person dürfte vermutlich erfreut sein, dass jemand anderes als Mörder galt, doch bislang hatte das Komitee nicht aufdecken können, wer es wirklich getan hatte. Am naheliegendsten war Baron von Rutter. Hinter seinem jovialen Gehabe verbarg sich ein rücksichtsloser unduldsamer Mensch, dessen Methoden eher brutal als raffiniert zu nennen waren. Ganz zu schweigen von seiner Geschäftspartnerin, seiner jungen Frau Monique.

Eine von Bastiens Kolleginnen hatte Geld auf Mr. Otomi verwettet, den reservierten älteren Yakuza-Boss. Ricetti mit seinen Verbindungen zur Mafia aber kam ebenso in Betracht. Und Madame Lambert durfte man sowieso niemals außer Acht lassen.

Jeder von ihnen wäre fähig gewesen, Remarques Ermordung anzuordnen, und wenn einer von ihnen es tatsächlich getan hatte, wäre das Komitee nicht weiter besorgt.

Doch Bastien setzte auf den letzten Gast, der ihre kleine Runde noch vervollständigen sollte. Christos Christopolous war auf den ersten Blick keine wichtige Figur. Die griechische Verbindung war immer nebensächlich gewesen. Doch Bastien wurde dafür bezahlt, misstrauisch zu sein. Und in den elf Monaten, die er schon als Bastien Toussaint lebte, hatte er sich überzeugen können, dass Christos gefährlicher als alle anderen war. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte er die Autobombe bestellt, die Remarque gemeinsam mit seiner Frau, seiner Tochter und den drei kleinen Enkeln getötet hatte.

Thomason hatte sich überzeugen lassen und ihm den Auftrag erteilt: Hakim musste sterben. Denn egal wer die Verantwortung trug – der Anschlag auf Remarque hätte niemals ohne seine Hilfe durchgeführt werden können.

Und wenn Christos zum Anführer des Kartells gewählt wurde, musste er ebenfalls sterben. Mit den anderen konnte man leben – aber nicht mit dem Griechen.

Möglich, dass Christos gar nicht gewählt wurde und Bastien ein weiteres Mal verschwinden konnte, um unter einem anderen Namen und mit einer anderen Nationalität auf einem anderen Kontinent aufzutauchen. Nicht, dass das eine Rolle spielte – es schien alles egal, die Guten und die Bösen waren austauschbar.

Nur eins war gewiss: Er konnte nicht das Geringste tun, wenn diese frisch eingetroffene Unschuld ihm ein Messer zwischen die Rippen stieß.

Er machte sich keinerlei Illusionen darüber, dass er hier auf sich allein gestellt war. Signore Ricettis junger Liebhaber hieß eigentlich Jensen und war ein junger britischer Agent, der seiner Frau erzählte, dass er als Vertreter einer pharmazeutischen Firma viel auf Reisen war.

Doch Bastien hatte sich angewöhnt, niemandem zu vertrauen, auch nicht seinen Kollegen. Vielleicht hatte Thomason entschieden, dass Bastien selbst entbehrlich war. Jensen würde ihn erledigen, wenn man ihm das befahl. Aber er hätte eine größere Erfolgschance als das Mädchen. Was keine große Kunst war. Wenn sie ihn tatsächlich loswerden wollten, brauchten sie einen echten Profi.

Jemanden, der geeigneter war als die niedliche Mademoiselle Underwood.

Sie hatte es entweder auf ihn oder auf eine andere der anwesenden Personen abgesehen. Vielleicht wollte sie nur Informationen sammeln, vielleicht wollte sie eine unbequeme Figur aus dem Weg räumen. Er musste sich nur an Hakim wenden, und schon wäre sie es, die man aus dem Weg räumte. Sogar wenn Hakim selbst sie engagiert hätte, würde man sie kühl und professionell beseitigen.

Doch auch wenn das der sicherste Weg schien, war er noch nicht ganz bereit dazu. Schließlich hatte ihn nicht sein Sicherheitsdenken in diese Branche geführt, und Mademoiselle mochte lebend von größerem Wert sein als tot. Er würde herausfinden, wer sie geschickt hatte und warum, und je früher ihm das gelang, desto besser. Umsichtige Planung war wichtig, Zögern aber katastrophal. Er würde herausfinden, was er herausfinden musste, und dann bei Hakim eine entsprechende Bemerkung fallen lassen. Es wäre eine Schande, solch eine vielversprechende junge Frau beseitigen zu müssen, doch sie sollte um die Gefahren ihres Jobs gewusst haben, als sie den Auftrag annahm. Den letzten Rest von Sentimentalität hatte er schon lange verloren.

Er wünschte nur inbrünstig, dass er rechtzeitig erfuhr, warum sie hier war.

Chloe fühlte sich irgendwie leichtfertig. Zusammengerollt unter dem dünnen Seidenüberwurf hatte sie einige Stunden geschlafen und anschließend ein warmes Bad mit Chanel-Badeöl genossen, war dann in Sylvias Kleid geschlüpft und hatte Sylvias Make-up aufgelegt. Es war kurz vor sieben, und sie musste nur noch die lächerlich hohen Schuhe anziehen, um dann die Treppe hinunterzuschweben wie die Dame von Welt, die sie zu sein vorgab.

Es war die Unterwäsche gewesen, die den Sinnestaumel auslöste. Chloe trug normalerweise schlichte weiße Baumwolle. Zwar bevorzugte sie Spitze und Satin in satten leuchtenden Farben, doch ihr Portemonnaie gab das nicht her, sodass sie ihr Geld lieber für die Kleidung ausgab, die man auch sah.

Sylvia dagegen verbrachte viel Zeit in Unterwäsche, war dabei selten allein und besaß insofern eine breite Auswahl an Korsagen, Höschen, BHs und Strapsen, an denen sich sowohl die Trägerin als auch ihr Publikum entzücken konnten. Chloe hatte derzeit noch keine Vorführung geplant, nicht hier, nicht jetzt. Bastien Toussaint mochte anziehend sein, doch sie hatte keinerlei Interesse an verheirateten Männern, Frauenhelden oder überhaupt irgendjemandem, bis sie nicht wieder zurück in Paris war. Dieser Job sollte ein Kinderspiel werden – ein paar ruhige Tage auf dem Lande, während derer sie ein paar langweilige Geschäftsbesprechungen dolmetschen würde.

Warum also war sie so nervös?

Wahrscheinlich wegen Monsieur Toussaint mit seinen Schlafzimmeraugen und seiner schleppenden sexy Stimme. Oder vielleicht lag es an dem Misstrauen, das ihr die anderen Gäste entgegengebracht hatten – bei einem solchen Verfolgungswahn musste es wahrlich um wichtige Dinge gehen. Obwohl nach Chloes Erfahrung die meisten Menschen glaubten, dass ihre Angelegenheiten von weltbewegender Bedeutung waren. Vielleicht ging es um die Formel für ein neues Produkt. Oder um die Schuhmodelle der nächsten Saison. Oder um das Rezept für kalorienfreie Butter.

Aber das spielte keine Rolle. Sie würde zurückhaltend bleiben, auf Wunsch dolmetschen und ansonsten hoffen, dass niemand etwas Peinliches sagte in einer Sprache, die sie eigentlich nicht verstehen sollte. Allerdings wäre ihre eigene Garderobe für diesen Zweck passender gewesen – Sylvias Kleidung war nicht dafür geschaffen, zurückhaltend aufzutreten.

Vielleicht konnte sie Kopfschmerzen vorschützen, sich ins Bett verkriechen und den Dingen morgen ins Auge sehen. Soweit sie wusste, war sie nicht rund um die Uhr im Dienst, und der heutige Abend sollte eher der Geselligkeit dienen. Man brauchte sie nicht, und sie wiederum brauchte keine Menschen, die so viel tranken, dass sie noch indiskreter wurden, als sie es heute Nachmittag schon gewesen waren.

Allerdings war es sicher keine schlechte Idee, herauszufinden, warum sie sich so paranoid verhielten. Falls ihr die Antwort darauf nicht gefiel, konnte sie ja einfach vorgeben, dass sie nach Paris zurückkehren müsse. Monsieur Hakim hatte ja ausgeführt, dass man sie nicht wirklich brauchte, und sie ging davon aus, dass sich die Gäste auch ohne eine gemeinsame Sprache verständigen konnten. Schließlich war ihr Seelenheil wichtiger als das großzügige Tageshonorar.

Doch siebenhundert Euro konnten ein wenig Unbehagen durchaus lindern, und normalerweise war sie kein Feigling. Sie würde hinuntergehen, charmant lächeln, ein bisschen Wein trinken – nicht so viel, dass sie die Kontrolle verlor – und sich von Bastien Toussaint fernhalten. Seine dunklen undurchdringlichen Augen und sein vorgebliches Interesse an ihr verunsicherten sie. Aus irgendeinem Grund glaubte sie nicht daran. Sie war keinesfalls unattraktiv, doch sie gehörte wohl kaum in seine Liga – sein Typ waren eher Supermodels oder Millionärstöchter.

Dass er vor ihrer Tür stand, als sie hinausgehen wollte, änderte daran nichts.

Er schaute auf seine Armbanduhr. “Eine schöne Frau, die pünktlich ist”, sagte er auf Französisch. “Wie entzückend.”

Um eine Antwort verlegen, zögerte sie. Einerseits war der Anflug von Ironie unüberhörbar. Chloe wusste, dass sie zwar durchaus attraktiv war, das Wort “schön” ihr aber doch zu sehr schmeichelte – selbst noch mit Sylvias Kleid. Doch darüber zu streiten, würde nur kokett wirken, und zudem wollte sie keine unnötige Zeit in dem dunklen höhlenartigen Korridor mit ihm verbringen.

Er lehnte an dem ihrer Tür gegenüberliegenden Fenster, hinter dem sich die für diese Tageszeit überraschend gut beleuchteten Gartenanlagen erstreckten. Er hatte eine Zigarette geraucht, kam nun aber auf sie zu.

Sie hatte geglaubt, sie hätte sich inzwischen daran gewöhnt, wie elegant sich manche Franzosen bewegten. Für einen Augenblick lenkte sein Körper sie ab, doch dann rief sie sich innerlich zur Ordnung. “Warten Sie auf mich?”, fragte sie lächelnd und zog die Tür hinter sich zu, obwohl sie eigentlich nichts mehr wollte, als sich in ihrem Zimmer zu verkriechen und abzuschließen.

“Selbstverständlich. Mein Zimmer liegt direkt den Gang hinunter, auf der linken Seite. Wir sind die einzigen Gäste in diesem Flügel, und ich weiß, wie man sich hier verlaufen kann. Ich wollte sichergehen, dass Sie nicht irgendwo landen, wo Sie nicht sein sollten.”

Wieder so eine Andeutung, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht war sie paranoid, und nicht Hakims Gäste.

“Ich habe einen recht guten Orientierungssinn.” Eine dreiste Lüge – sogar mit dem besten Stadtplan bog sie unweigerlich in die falsche Straße ein. Doch das konnte er nicht wissen.

“Sie leben lange genug in Frankreich, um zu wissen, dass sich die französischen Männer für charmant und galant halten. Das gilt auch für mich – noch wenn Sie es am wenigsten erwarten, werde ich neben Ihnen auftauchen, um Ihnen Kaffee oder eine Zigarette anzubieten.”

“Ich rauche nicht.” Sie fühlte sich zunehmend unbehaglich bei dem Gespräch. Dass der Blick in seine dunklen undurchdringlichen Augen und sein schlanker eleganter Körper sie ganz und gar nicht unberührt ließen, komplizierte die Dinge nur. Warum musste sie sich von jemand angezogen fühlen, der so … so unpassend war? “Und woher wissen Sie, dass ich schon lange in Frankreich lebe?”

“Ihr Akzent. Niemand spricht so gut, wenn er nicht schon mindestens ein Jahr hier lebt.”

“Zwei, um genau zu sein.”

Ein Anflug von einem Lächeln. “Sehen Sie? Ich habe einen Instinkt für solche Dinge.”

“Ich brauche niemanden, der charmant und galant zu mir ist”, sagte Chloe, die sich noch immer unbehaglich fühlte. Der Mann sah nicht nur verdammt gut aus, er roch auch noch gut. Ein unaufdringlicher anziehender Duft lockte hinter dem Tabakaroma. “Ich bin hier, um zu arbeiten.”

“Das sind Sie”, murmelte er. “Doch das heißt nicht, dass Sie sich dabei nicht amüsieren dürfen.”

Er machte sie ziemlich nervös. Sie gingen den Korridor mit seinen dunklen Schatten entlang. Sie kannte die europäische Art des Flirtens, die meist nichts anderes als ein Spiel war. Und sie wusste, dass dieser Mann ein Frauenheld war – er hatte sich selbst so bezeichnet. Man erwartete also von ihm, dass er sich auf diese Weise verhielt.

Leider wollte sie das Spiel nicht mitspielen, nicht mit ihm. Er war nicht der Typ für einen kurzen Flirt, trotz seines routinierten Charmes. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er jemand ganz anderes war.

“Monsieur Toussaint …”

“Bastien”, verbesserte er. “Und ich werde Sie Chloe nennen. Ich habe noch nie eine Frau namens Chloe gekannt. Ich finde das sehr charmant.” Seine Stimme liebkoste sie wie Seide.

“Bastien”, kapitulierte sie. “Ich glaube, dass dies hier wirklich keine gute Idee ist.”

“Sie sind schon mit jemandem liiert? Das muss nichts ändern. Was hier passiert, bleibt auch hier, und es gibt keinen Grund, warum wir uns nicht amüsieren sollten”, erwiderte er gelassen.

Sie war nicht sicher, wie sie bei jemand anders reagiert hätte. Sie wusste, wie sie einen Mann, der sie bedrängte, in die Schranken wies – auch wenn sie nicht so oft in diese Situation kam, wie sie es sich vielleicht wünschte. Doch unglücklicherweise fühlte sie sich von ihm angezogen und hatte zugleich Angst vor ihm. Er spielte ihr etwas vor, und sie wusste nicht, warum.

Sie blieb stehen. Inzwischen hatten sie den belebteren Teil des Châteaus erreicht, denn durch die geschlossenen Flügeltüren drangen Stimmen an ihr Ohr, eine Mischung aus Französisch und Englisch. Bevor sie antworten konnte, ergriff er das Wort.

“Ich finde Sie sehr anziehend, wissen Sie”, sagte er. “Ich kann mich nicht erinnern, wann mich jemand so verzaubert hat.” Und bevor ihr klar wurde, was er vorhatte, legte er seine Hände auf ihre Schultern, schob sie sanft gegen die Wand und küsste sie.

Er war wirklich gut, dachte sie benommen und versuchte, keine Reaktion zu zeigen. Seine Hände strichen über ihren Körper, sein Mund war wie ein leises Flüstern an ihren Lippen, und unwillkürlich schloss sie die Augen, fühlte, wie seine Lippen über ihre Wangenknochen und Augenlider wanderten und wieder hinunter zum Mund, wo sie sanft verharrten, um dann ihren Hals hinunterzugleiten.

Sie wusste nicht, wohin mit ihren Händen. Eigentlich sollte sie ihn damit zurückstoßen, doch die sanften federweichen Küsse ließen sie nach mehr verlangen. Und da dies das definitiv letzte Mal war, dass sie sich von ihm küssen ließe, wollte sie die Erfahrung auskosten.

Als er seine Hände von ihrer Taille löste, um ihr Gesicht zu umfassen und seinen Mund erneut, aber diesmal fester auf den ihren presste, öffnete sie daher bereitwillig ihre Lippen. Ein wenig von der verbotenen Frucht naschen würde schon erlaubt sein. Schließlich waren sie in Frankreich. Vive l’amour.

Doch gerade als sie sich dem Genuss völlig hingeben wollte, schrillten die Alarmglocken in ihrem Kopf. Er war … so geschickt. Er konnte wunderbar küssen, wusste seine Lippen, seine Zunge und seine Hände genau richtig einzusetzen, und wenn sie nur ein wenig unbedarfter wäre, würde sie sich von ihrem Verlangen fortreißen lassen.

Doch etwas stimmte nicht. Er gab eine Vorstellung, die sogar sie durchschauen konnte. Er machte alles richtig, sagte und tat die richtigen Dinge, doch irgendein Teil von ihm hielt sich zurück, um unbeteiligt ihre Reaktion zu beobachten.

Ihre Hände, mit denen sie ihn eben noch an sich ziehen wollte, stießen ihn stattdessen zurück. Sie tat es mit mehr Kraft, als nötig war. Er machte keinerlei Anstalten sie zu bedrängen, trat einfach nur zurück und schaute sie leicht amüsiert an.

“Nein?”, fragte er. “Vielleicht habe ich die Situation missverstanden. Ich dachte, auch Sie fühlten sich zu mir hingezogen.”

“Monsieur Toussaint, Sie sind ein attraktiver Mann. Doch Sie spielen mit mir, und das gefällt mir nicht.”

“Spielen?”

“Ich weiß nicht, was hier los ist, aber ich glaube kaum, dass Sie eine plötzliche unkontrollierbare Leidenschaft für mich überkommen hat.” Sylvia schalt sie immer für ihre Direktheit, aber das war ihr egal. Sie würde alles tun, um die glatten verführerischen Lügen dieses Mannes zu entlarven, der immer noch zu dicht bei ihr stand.

“Dann muss ich mich mehr bemühen, Sie zu überzeugen”, sagte er und streckte seine Hand nach ihr aus.

Närrin, die sie war, hätte sie ihn vielleicht gewähren lassen, wenn sich nicht die Tür zum Salon geöffnet hätte und Monsieur Hakim herausgetreten wäre.

Ohne besondere Eile trat Bastien einen Schritt zurück, und Hakim errötete. “Wir haben uns gefragt, wo Sie bleiben, Mademoiselle Underwood. Es ist schon halb acht.”

“Ich hatte Mühe, den Weg zu finden. Monsieur Toussaint war so freundlich, ihn mir zu zeigen.”

“Das glaube ich gern”, grollte Hakim. “Der Baron erwartet Sie, Bastien. Und reißen Sie sich zusammen – wir haben Arbeit vor uns.”

“Bien sûr”, erwiderte Bastien und warf Chloe einen vielsagenden Blick zu, als er in den Salon vorausging.

Chloe wollte ihm folgen, doch Hakim hielt sie mit einem festen Griff zurück. “Ich muss Sie vor Bastien warnen”, sagte er.

“Sie müssen mich nicht warnen. Ich kenne diesen Typ Mann sehr gut.” Nicht ganz richtig, dachte sie. Bastien versuchte sie zu überzeugen, dass er ein bestimmter Typ Mann war – weltgewandt, charmant, jederzeit einer Affäre zugeneigt und völlig ohne moralische Skrupel. Und genau dieser Typ Mann war er auch – daran zweifelte sie nicht. Doch hinter dieser Oberfläche verbarg sich noch etwas Dunkles, das sie einfach nicht fassen konnte.

Hakim nickte, obwohl ihre Worte ihn offensichtlich nicht überzeugt hatten.

“Sie sind sehr jung, Mademoiselle Underwood, sodass ich väterliche Verantwortung für Sie empfinde. Ich möchte Sie davor bewahren, dass Ihnen Unglück widerfährt.”

Es war natürlich nur sein überkorrektes Englisch, dass ihn irgendwie drohend klingen ließ. Doch ihr wurde mulmig zumute, und sie fragte sich, ob es vielleicht ein ernster Fehler gewesen sein mochte, für Sylvia einzuspringen. Abenteuer, Luxus und Geld waren ja nett, aber nicht um jeden Preis. Und wenn sie sich an Bastien Toussaints routinierte Küsse erinnerte, fürchtete sie, schon allzu tief im Schlamassel zu stecken.

Weil sie wissen wollte, wie es wäre, wenn er sie richtig küsste. Nicht nur als Taktik, um ihr den Kopf zu verdrehen. Sondern weil er es ebenso sehr wollte wie sie.

Und sie war dabei, ihren Verstand zu verlieren, rief sie sich zur Ordnung, während sie Hakim in die Bibliothek folgte. Gerade rechtzeitig, um Bastien in vertrautem Gespräch mit einer der Frauen anzutreffen. Dafür, dass er nicht ihr Mann war, gab sich die Baronin eindeutig zu freundschaftlich. Sie hatte ihre sorgfältig manikürte Hand auf seinen Arm gelegt und ihm ihr perfekt geschminktes Gesicht zugewandt. Chloe nahm einen Sherry von dem Tablett, das ihr ein Butler reichte, und wählte einen Sessel neben der Flügeltür. Hier konnte sie hinaus in den hell erleuchteten Garten blicken und war weit entfernt von Bastien und seiner entgegenkommenden Gesprächspartnerin. Das Sprachengewirr war kaum zu identifizieren, und sie mochte nicht näher hinhören. Es wäre wie Lauschen, und was sie früher am Tage mit angehört hatte, war ihr noch immer peinlich.

Doch dann bemerkte sie, dass man so höflich war, nur Französisch und Englisch zu sprechen. Und alle Gespräche, die sie verstand, waren so wenig geheimnisvoll, dass sie sich entspannt in ihren Sessel sinken ließ. Ihre Fantasie war schon immer ihre größte Schwäche gewesen, und überall vermutete sie Verschwörungen. Was konnte denn gefährlich sein an einer Gruppe besserer Kaufleute?

Sie registrierte, wie Bastien und die Frau unauffällig nach draußen schlichen, wo sie von den Schatten verschluckt wurden. Ihr Bemühen um Vernunft war urplötzlich verschwunden. Ihn gehen zu sehen, wäre schon schwer genug gewesen, doch er hatte sich im letzten Moment noch einmal umgedreht, um sie anzuschauen und ein bedauerndes Schulterzucken anzudeuten.

“Miss Underwood.” Der ältliche Baron ließ sich mit einem leisen Ächzen im Sessel neben ihr nieder. “Es sieht aus, als hätte man uns verlassen. Nun sagen Sie mir, warum ein so hübsches junges Ding wie Sie sich tagelang mit solch langweiligen alten Kapitalisten wie uns abgibt. Sie haben doch sicher bessere Dinge zu tun in Paris? Ein junger Mann wird dort doch sicher auf Sie warten?”

Voller Bereitschaft, das Paar, das eben den Raum verlassen hatte, zu vergessen, lächelte sie ihn an. “Kein junger Mann, Monsieur. Ich lebe eher zurückgezogen.”

“Das kann ich nicht glauben!”, sagte er. “Ein junges Mädchen, das so hübsch ist wie Sie? Was ist mit den jungen Männern heutzutage los, dass sie jemandem wie Ihnen nicht nachstellen? Wenn ich vierzig Jahre jünger wäre, würde ich das sofort tun.”

Sie beschloss, das Spiel mitzuspielen. “Aber doch keine vierzig Jahre!”, erwiderte sie entrüstet.

“Ich bin dreißig Jahre älter als meine Frau, und selbst das ist schon eine kleine Belastung. Deshalb lasse ich ihr auch Freiräume, um sich zu amüsieren.”

Chloe blinzelte. “Das ist sehr großzügig von Ihnen.”

“Nun, was können sie und Bastien da draußen auf der Terrasse schon machen, wo hier so viele Menschen herumspazieren? Eine kleine Berührung, ein Kuss oder sogar zwei? Letztlich macht es nur Appetit.”

“Ich verstehe nicht …?”

“Ich bemerkte, wie Sie sie beobachteten. Bastien passt zu jemandem wie meiner Frau, die weiß, wie man das Spiel spielt, und nicht mehr als den Genuss des Augenblicks erwartet. Doch für eine Unschuld wie Sie ist er nicht der Richtige.”

Er war bereits der zweite Mann innerhalb von zehn Minuten, der sie vor Bastien warnte. Sie konnten nicht wissen, dass diese Warnung nicht nötig gewesen wäre – ihr Selbstschutz hatte sich gerade zur rechten Zeit gemeldet. “Ich bin hier, um zu übersetzen, Monsieur”, sagte sie lächelnd. “Nicht, um mich auf gefährliche Flirts einzulassen.”

“Ich hoffe, Sie zählen mich nicht zu diesen gefährlichen Flirts”, antwortete er. “Oder vielleicht doch? Niemand hält mich noch für gefährlich.” Das klang bedauernd.

“Ich bin sicher, dass Sie ein sehr gefährlicher Mann sind”, sagte sie aufmunternd.

Sein Lächeln schien geradezu selig. “Wissen Sie, mein Kind, vielleicht haben Sie damit recht.”


4. KAPITEL

Kein Zweifel, dachte Bastien, während seine Hand routiniert über Moniques feste Brust strich. Die Frau war nicht seinetwegen hier. Denn wenn es so wäre, hätte Mademoiselle Chloe es nicht so eilig gehabt, ihn von sich zu stoßen. Sogar eine mittelmäßige Agentin wusste, dass eine heiße Nacht mit dem Feind die beste Methode war, um an Informationen zu gelangen. Die meisten Männer waren im Bett am verwundbarsten.

Er gehörte nicht dazu. Durch seine Adern floss Eiswasser, und noch während des Orgasmus war er ein gefährlicher Mann. Chloe würde das nie erfahren – sie war nicht einmal in der Lage gewesen, ihre Sprachkenntnisse zu verbergen, und sie hätte seinen Köder geschluckt, wenn er tatsächlich ihr Ziel wäre.

Was bedeutete, dass sie hinter jemand anderem her war. Normalerweise wäre ihm das egal – er musste seinen Job zu Ende bringen, und wen auch immer sie im Auge hatte, der sollte selber auf sich aufpassen.

Doch er war schon zu viele Monate an dieser Sache dran, um zuzulassen, dass ein überraschender Neuankömmling alles zerstörte, wofür er so hart gearbeitet hatte.

Er ließ seine Hand unter Moniques Seidenbluse gleiten. Sie trug keinen BH und war erregt wie immer. Ihr Mann war alt und tolerierte ihre Eskapaden, solange sie ihm die Details schilderte. Bastien ging davon aus, dass der alte Mann sie auch schon ein- oder zweimal beim Sex beobachtet hatte. Ihn hatte das weder stimuliert noch gestört. Er konnte seine Rolle mit oder ohne Publikum spielen, und letztlich war auch die Partnerin unwichtig, solange sie ihn nur an sein Ziel brachte.

Monique war zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr von Nutzen. Bei ihrem letzten Treffen hatte er alles von ihr erfahren, was er wissen wollte. Doch es wäre nicht klug, sie sofort fallen zu lassen. Sie würde weniger Ärger machen, wenn er ihren Rock hochschob und sie gleich hier nahm – an der kühlen, im Schatten gelegenen Steinmauer des Châteaus.

Natürlich würden sie gesehen werden. Von den Sicherheitskameras und von den bewaffneten Wachen, die mit unerschütterlicher Diskretion Patrouille liefen. Hakim besaß wahrscheinlich längst ein Video von ihnen und hatte dem alten Mann eine Kopie angeboten – Hauptsache, der Preis stimmte.

Er ließ seine Hand zwischen Moniques Schenkel gleiten, was sie aufstöhnen ließ. Sie hatte auch kein Höschen angezogen – zweifellos ihm zu Ehren. Sie tastete nach seinem Reißverschluss, und er wusste, dass sie einen steifen Schwanz erwartete. Er half nach, indem er sich ihr Gesicht beim Orgasmus vorstellte. Bereit, Monique zu Diensten zu sein, griff er nach seinem Hosenschlitz, als er bemerkte, dass es nicht ihr Gesicht war, das er sich vorstellte. Sondern das der unpassenden Miss Chloe.

Und plötzlich verließ ihn die Lust. Statt seine Hose zu öffnen, zog er ihren Arm weg. Mit der Hand zwischen ihren Beinen bearbeitete er sie so, dass sie kam – schnell und so heftig, dass sie laut schrie, als sich ihr Körper im Krampf versteifte.

Keine gute Idee. Er legte ihr eine Hand auf den Mund, und sie biss zu. Kräftig.

Monique bevorzugte eine härtere Gangart, und er wusste, dass Blut sie keinesfalls abschreckte.

Er gebot ihr Einhalt, und das erstickte Fauchen aus ihrer Kehle klang wie das einer Tigerin beim Liebesspiel. Monique war wie eine Katze – unbarmherzig, unempfindlich gegenüber Schmerzen und ohne Moral. Sie passte gut zu ihm.

Doch er hatte kein Interesse. Er zog seine Hand zurück, sodass ihr Rock wieder um ihre perfekten Beine fiel. Keuchend lehnte sie an der Mauer, ihre Augen glänzten vor Erregung. Blut glänzte an ihren Lippen. Er hätte besser aufpassen sollen.

“Das war … interessant”, sagte sie. Ihre Stimme war ein heiseres Schnurren. “Aber wir haben gerade erst begonnen.”

“Wir sind fertig”, entgegnete er, wobei ihn die Worte selbst überraschten. Er hatte sie eigentlich hinhalten wollen. Schließlich lag ihr letztes Mal mehr als vier Monate zurück, und ein bisschen Sex hätte seine Sinne geschärft.

Doch er begehrte sie einfach nicht und brauchte sie nicht mehr. Es gab zu viele unbeantwortete Fragen zu der am Nachmittag eingetroffenen nervösen jungen Frau, die ihn ansah, als wäre er Crème brûlée, und erstarrte, sobald er sie berührte.

“Was meinst du damit?”, wollte Monique wissen.

Er küsste sein Blut von ihren vollen roten Lippen. “Wir hatten viel Spaß miteinander, du und ich, aber findest du nicht, dass es Zeit für einen neuen Gespielen ist? Dein Mann muss es satthaben, von mir zu hören. Nimm beim nächsten Mal eine Frau.”

Wie erwartet, war sie nicht beleidigt, sondern lächelte ihr Katzenlächeln. “Wir könnten Miss Underwood dazubitten. Das könnte sehr unterhaltsam werden.”

Er ließ sich seine Gereiztheit nicht anmerken. “Sie ist nicht mein Typ.”

“Und ich offensichtlich auch nicht. Nicht mehr.” Sie zuckte die Achseln. “Zu schade. Aber wie du schon sagtest, mein Mann hat es allmählich satt. Er mag es, wenn Männer mir wehtun, und das war nie so dein Ding.”

“Vielleicht nächstes Mal”, sagte er leichthin und empfand den leisen Wunsch, ihr den Hals umzudrehen. Es war ein schöner Hals, von Diamanten geschmückt.

“Vielleicht auch nicht”, erwiderte sie und ging, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, zurück in den Salon.

Er zündete sich eine Zigarette an, blies den Rauch gen Himmel und wandte seine Gedanken wichtigeren Dingen zu. Wer hatte Chloe Underwood beauftragt, und wen sollte sie ausspionieren?

Und was für ein lächerlicher Name. Sie hätte sich ebenso gut Mary Poppins nennen können. Der Name passte zwar zu ihrer Tarnung, doch sie hätte mit dem jeune fille nicht gar so dick auftragen sollen.

Seine eigene Organisation konnte sie beauftragt haben, was er jedoch bezweifelte. Jemand so Auffälliges wie sie wäre schon längst ausgesondert worden. Und hinter wem war sie her? Mr. Otomi, Ricetti oder Madame Lambert? Vielleicht sogar hinter Hakim?

Eins war sicher – die gefährlichste Person des Kartells hatte sie nicht geschickt. Christos Christopolous heuerte nur die Besten an, und für Frauen hatte er im Allgemeinen gar keine Verwendung.

Er fragte sich, wo die eigentliche Dolmetscherin sein mochte. Wahrscheinlich lag sie mit durchgeschnittener Kehle in irgendeiner Gasse. Dass Miss Underwood nicht gerade als Expertin bekannt war, hieß noch lange nicht, dass sie blutige Jobs nicht ebenso gut erledigen konnte wie die Besten unter ihnen. Diese schmalen schlanken Hände mochten genauso tödlich sein wie Hakims Fäuste.

Warum beschäftigte sie ihn eigentlich immer noch, obwohl doch feststand, dass sie nicht seinetwegen hier war? Nur ein Wort zu Hakim, und sie wäre aus dem Weg, sodass er sich wieder auf seinen Job konzentrieren konnte.

Andererseits hatte er den Job satt. Müde von all den Lügen kannte er die Wahrheit nicht mehr, hatte in all den Jahren voller falscher Identitäten vergessen, wer er selber war. Schon seit Langem wusste er nicht mehr, wo die Guten und wo die Bösen standen. Noch schlimmer: Es kümmerte ihn nicht.

Doch Chloe Underwood entfachte aus irgendeinem Grund seine Neugierde. Sie machte die Sache ein bisschen reizvoller. Es wäre schade, sie voreilig zu beseitigen. Dieser Job war keine besondere Herausforderung – seine Tarnung bestand schon lange, und Hakim würde kein größeres Problem darstellen. Bis Christos auftauchte, konnte er eine kleine Abwechslung gebrauchen. Und sollte sie sich als Hindernis erweisen, konnte er sie ebenso gut beseitigen wie Hakim. Schneller und gnädiger. Hakim ließ seine Opfer gern leiden.

Er konnte die Lage beobachten und warten. Er hatte einen sicheren Instinkt dafür, wann er handeln musste, und im Moment war es besser, abzuwarten. Bis Chloe Underwood ihren letzten entscheidenden Fehler beging.

Das war nicht klug, dachte Chloe, als sie ihr Weinglas zurückstellte. Sie hätte niemals so viel auf relativ leeren Magen trinken dürfen, nicht, wenn sie ihren klaren Kopf behalten wollte. Während des sich hinziehenden Dinners war es ihr leichtgefallen, der Konversation zu folgen. Man hatte über allgemeine Themen gesprochen und sie nur bei dem einen oder anderen Wort um eine Übersetzung gebeten. Da ihr Weinglas aufgefüllt wurde, sobald sie einen Schluck genommen hatte, war sie schon mehr als nur angetrunken, als der Käse serviert wurde.

Wahrscheinlich ginge es ihr trotzdem noch gut, hätte sie nicht vorher die zwei Scotchs hinuntergestürzt, als Monique von Rutter zurück in den Salon geschlendert kam, mit verschmiertem Lippenstift, zerzaustem Haar und Schlafzimmerblick.

Bastien Toussaint hatte sie, Chloe, in der Halle geküsst, war dann in den Salon gegangen, hatte sich eine andere Frau genommen und mit ihr Sex gehabt. Daran bestand kein Zweifel – ein Blick in Moniques gerötetes Gesicht genügte.

Sie hätte wenigstens so lange warten können, bis sich die Röte gelegt hatte, dachte Chloe kritisch und stürzte den Whisky hinunter, den ihr jemand gereicht hatte. Bastien zeigte sich da zurückhaltender, doch schließlich hatte sie nur den Rock heben müssen, während er die Hose runterlassen musste …

Sie stellte das Glas ab und nahm ein neues. Was verdammt noch mal ging sie das an? Offensichtlich war der Mann hinter jeder Frau her, die lange genug stillhielt, um sie zu vögeln. Immerhin hatte sie es geschafft, ihm rechtzeitig auf die Finger zu klopfen.

Als Bastien wenige Minuten nach Monique ebenfalls in den Salon zurückgekehrt war, hatte er ebenso kühl und unbeteiligt gewirkt wie bei ihrer ersten Begegnung. Es war lächerlich, überhaupt an ihn zu denken. Es gab nichts weniger Anziehendes als einen Mann, der sich seine Gefühle nicht anmerken ließ. Wenn jemand nach einer schnellen Nummer im Garten so unbeteiligt wirken konnte, dann war er nichts für sie. Sie bevorzugte Männer, die weniger arrogant und kühl waren.

Ohnehin konnte ihr all das egal sein, ermahnte sie sich selbst. Es spielte keine Rolle, ob er ihr Typ war oder nicht, er gehörte eindeutig in eine andere Liga.

Während des endlosen Dinners hatte er nicht einmal zu ihr hinübergeblickt und damit deutlich gemacht, dass sein Interesse an ihr nur ein vorübergehendes gewesen war. Kein Wunder, so zurückhaltend und schüchtern, wie sie sich verhielt. Monique von Rutter dagegen war der Mittelpunkt der Gesellschaft – geistreich, charmant und mit jedem flirtend, egal ob männlich oder weiblich.

Chloe war fast schon bereit, kapitulierend unter den Tisch zu rutschen, als Hakim sich endlich erhob, um das Ende der schier endlosen Mahlzeit zu signalisieren. “Wir müssen morgen wichtige Entscheidungen treffen, Mesdames et Messieurs. Kaffee und Digestif werden im West-Salon serviert, danach ziehen wir uns zurück. Wer direkt schlafen gehen möchte, ist selbstverständlich entschuldigt.” Seine kleinen schwarzen Augen hefteten sich auf Chloe. “Wir werden Sie heute nicht mehr benötigen, Mademoiselle Underwood.”

Ihre Entlassung war ebenso unmissverständlich wie willkommen – noch ein Glas, und sie würde vom Stuhl fallen. Sie stand vorsichtig auf, sicher, dass ihr etwas angeschlagener Zustand in dem allgemeinen Aufbruch nicht bemerkt werden würde.

Doch Bastien beobachtete sie, heimlich und aus den Augenwinkeln, während er gleichzeitig jede andere anwesende Frau umgarnt hatte.

Vielleicht fände sie am nächsten Morgen, wenn die Wirkung des Weins verflogen war und sie ein wenig geschlafen hatte, eine Erklärung dafür. Im Moment aber empfand sie seine Blicke als verwirrend, störend und bedrohlich. Und zugleich als seltsam aufregend.

Sie hatte vergessen, wie gewunden die Gänge des Châteaus waren. Bastien hatte sie hinuntergeführt, doch keinesfalls würde sie ihn jetzt um Hilfe bitten. Sie würde den Weg schon finden.

Es dauerte länger als erwartet. Sie hätte nach der Richtung fragen sollen, doch als sie sich auf halber Treppe umdrehte, war niemand mehr zu sehen. Mit einem dankbaren Seufzer zog sie Sylvias Sandaletten aus und ging dann weiter hinauf, überzeugt, dass sie ihr Zimmer früher oder später schon finden würde.

Doch sie hatte sich keine Vorstellung davon gemacht, wie weitläufig das Château tatsächlich war. Selbst völlig nüchtern hätte sie Schwierigkeiten gehabt, den Korridor zu ihrem Zimmer zu finden. Und bei dem nun herrschenden Dämmerlicht sah ein Gang wie der andere aus. Als sie wieder um eine Ecke bog und eine vertraut wirkende Tür erblickte, lief sie darauf zu in der Überzeugung, dass dies der Korridor zu ihrem Zimmer sei.

Doch sie hatte sich geirrt. Ein starker Geruch nach Fäulnis, Schimmel und Verfall schlug ihr entgegen. Als sie in die Dunkelheit starrte, erkannte sie, dass man mit den Renovierungsarbeiten offenbar nur bis hier gekommen war. Soweit sie es beurteilen konnte, gab es keinerlei Strom. Das wenige Licht, das durch ein staubiges Fenster fiel, vermittelte jedoch einen passablen Eindruck davon, in welchem Zustand das Château gewesen sein musste, bevor jemand mit zu viel Geld sich entschlossen hatte, es zu retten. Von den Wänden bröckelte der Putz, der Boden war uneben und fleckig. Diverse Eimer mit Farbe zeugten von weiteren Renovierungsplänen. Neben dem feuchten Schimmel nahm sie noch einen anderen Geruch wahr, den sie nicht ganz identifizieren konnte. Irgendetwas Altes, Dunkles und auf nicht zu erklärende Weise … Böses. Der viele Wein war ihr eindeutig zu Kopf gestiegen – im nächsten Moment würde sie sich noch einbilden, dass sie in Gefahr sei. Zu viel Wein, zu viel Fantasie. Zögernd trat sie zurück – und fühlte einen menschlichen Körper hinter sich.

Sie unterdrückte einen Schrei, als sich eine schwere Hand auf ihren Arm legte, und drehte sich um.

Es war Hakim. Vor Erleichterung begann sie zu stammeln. Nicht, dass Hakim ein angenehmer warmherziger Mann war, doch sie war froh, dass sie nicht den beunruhigenden Bastien Toussaint vor sich hatte.

“Gott sei Dank!”, rief sie. “Ich bin schon überall herumgeirrt und fürchtete, mein Zimmer niemals mehr zu finden.”

“Dieser Bereich des Châteaus ist für die Gäste gesperrt, Miss Underwood. Wie Sie sehen, muss hier noch renoviert werden, und hier herumzuspazieren könnte sehr gefährlich werden. Wenn Ihnen hier etwas zustieße, würde Sie niemand schreien hören.”

Chloe war mit einem Schlag stocknüchtern, als sie in Hakims dunkles unbewegtes Gesicht sah. Dann zwang sie sich zu einem Lachen, um die Spannung aufzulösen.

“Ich fürchte, ich brauche eine Karte, um mich hier zurechtzufinden”, sagte sie. “Wenn Sie mir die Richtung zu meinem Zimmer zeigen, mache ich mich auf den Weg. Ich bin müde.”

Er hatte ihren Arm bislang nicht freigegeben. Seine Hand war dick und hässlich, auf den wulstigen Fingern sprossen dunkle Haare. Er erwiderte nichts, und für einen verrückten Moment glaubte sie, dass er sie zurückstieße in den verlassenen Raum, um sie dort elendig verhungern zu lassen.

Schließlich aber ließ er ihren Arm los. Und mochte sein Lächeln auch alles andere als freundlich sein, so war es doch immerhin ein Lächeln.

“Sie sollten vorsichtiger sein, Miss Underwood”, ermahnte er sie. “Andere Personen könnten gefährlicher sein als ich.”

“Gefährlich?” Es gelang ihr kaum, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen.

“Wie zum Beispiel Monsieur Toussaint. Er kann sehr charmant sein, doch Sie sollten sich klugerweise von ihm fernhalten. Ich sah Sie beide heute Abend in der Halle, und ich mache mir Sorgen. Um Sie, Miss Underwood.”

Es war dunkel genug, dass er nicht sehen konnte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. “Er hat mir nur den Weg zur Bibliothek gezeigt.”

“Mit seinem Mund? An Ihrer Stelle würde ich ihm aus dem Weg gehen. Der Mann ist berüchtigt. Sein Appetit auf Frauen ist unersättlich, und seine Vorlieben sind … nennen wir es speziell. Ich würde mich verantwortlich fühlen, wenn Sie hier in Schwierigkeiten gerieten. Schließlich bin ich Ihr Auftraggeber, und als solcher möchte ich nicht, dass Ihnen etwas zustößt.”

“Ich ebenfalls nicht”, sagte Chloe.

“Nach links, den Korridor entlang, dann zweimal nach rechts.”

“Wie bitte?”

“Das ist der Weg zu Ihrem Zimmer. Oder wünschen Sie, dass ich Sie begleite?”

Chloe unterdrückte ein Schaudern. “Es geht schon”, sagte sie. “Wenn ich mich wieder verlaufe, schreie ich.”

“Tun Sie das”, erwiderte Hakim in einem Ton, der sie irgendwie nicht beruhigen konnte.

Doch sie gelangte ohne weitere Zwischenfälle zu ihrem Gang, und niemand lungerte vor ihrem Zimmer herum. Der satyrhafte Monsieur Toussaint musste seine Gesellschaft für die Nacht schon gefunden haben, dachte sie leicht verstimmt, als sie die Tür öffnete.

Drinnen bemerkte sie, dass jemand in dem Raum gewesen sein musste. Es gab keinen Schlüssel, keine Möglichkeit, abzusperren, und sie hatte das deutliche Gefühl, dass ein Eindringling hier gewesen war. Mit einer Kopfbewegung versuchte sie, ihren Verfolgungswahn abzuschütteln. Warum sollte sich jemand für eine Dolmetscherin interessieren?

Die Bettdecke war aufgeschlagen, und eins von Sylvias transparenten Nachthemden lag darauf ausgebreitet. Auf dem goldenen Tischchen neben dem Bett stand ein Tablett mit einer Karaffe Kognak und einem Schälchen Pralinen.

“Entspann dich, du Idiotin”, sagte sie laut, um die Stille im Zimmer zu brechen. “Es war nur das Hausmädchen.”

Sie machte sich schnell bettfertig, indem sie die Kreation aus Spitze und Seide über ihren Kopf zog. Wenn sie bei Verstand war, würde sie sich sofort hinlegen, doch ihr Zusammentreffen mit Hakim hatte ihre Schläfrigkeit vertrieben. Ein Glas Kognak konnte nicht schaden.

Sie mochte es nicht zur Chefköchin gebracht haben, aber ihr Geschmackssinn war exzellent, und dieser Kognak schmeckte irgendwie ungewöhnlich. Er hatte einen leichten Nachgeschmack, den sie nicht zuordnen konnte. Irgendwie metallisch, würde sie sagen, doch an einem Ort wie Château Mirabel würde man keinen minderwertigen Kognak ausschenken. Ihre Fantasie musste mit ihr durchgehen. Sie fühlte eine angenehme Wärme in sich aufsteigen und registrierte, wie ihr die Augen zufielen. Sie würde heute Nacht tief und fest schlafen und von niemandem träumen, vor allem nicht von Bastien Toussaint.

In diesem Moment nahm sie einen schwachen Duft wahr. Ein dezentes unverwechselbares Parfum, das ein warmes Gefühl in ihr auslöste. Bis sie sich erinnerte, woher sie es kannte. Das Seidentuch in Bastiens Armani-Anzug. Warum …

Sie wollte den Kognakschwenker zurück aufs Tablett stellen, doch es war viel weiter weg, als sie dachte, irgendwie außerhalb ihrer Reichweite. Sie hörte noch das entfernte Klirren des Glases, das ihr aus der Hand fiel, als sie ihm auch schon folgte und zu Boden glitt.

So viel hatte sie doch gar nicht getrunken, dachte sie, während sie versuchte, sich aufzusetzen. Dieser eine Schluck Kognak konnte ihr doch nicht den Rest gegeben haben.

Doch offensichtlich hatte er das, und das Bett erschien ihr viel zu hoch, um hinaufzuklettern. Der Aubusson-Teppich unter ihr war sehr schön, und wenn sie vorsichtig war, konnte sie sich neben den Glasscherben zusammenrollen und in einen tiefen seligen Schlaf sinken.

Bastien trat in ihr Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Er brauchte nicht besonders vorsichtig zu sein – er wusste, wo die Kameras angebracht waren und wo sie ihn nicht erfassen konnten. Außerdem kannte man ihn als passionierten Frauenhelden, sodass es niemanden überraschte, wenn er jeder schönen Frau in seiner Umgebung nachstellte.

Nur, dass man das Mädchen nicht als schön bezeichnen konnte. Er stand über ihr und blickte einen Moment auf ihren zusammengerollten Körper. Hübsch traf es eher. Keine Bezeichnung, die er normalerweise verwendete. Sie hatte ausgeprägte Wangenknochen, gleichmäßige Gesichtszüge und einen niedlichen vollen Mund.

Hübsch? Niedlich? Vielleicht war sie besser, als er angenommen hatte. Zumindest gab sie die Rolle der naiven Unschuld perfekt.

Er hob sie auf und trug sie zum Bett. Sie hatte sich abgeschminkt – vielleicht sah sie deshalb so unschuldig aus. Sie trug ein sehr teures Nachthemd mit kleinen Satinschleifen an der Vorderseite. Er zog sie eine nach der anderen auf, bis das Nachthemd den Blick auf ihren Körper freigab.

Er war ausgesprochen wohlgeformt. Ein bisschen mehr Hintern als viele französische Mädchen, ebenso ein bisschen mehr Busen; beides jedoch gut proportioniert. Und er fand keinerlei Anzeichen des harten Trainings, das sie eigentlich absolviert haben musste.

Ihre Arme und ihr Bauch hatten genau jene Weichheit, die ihm sagte, dass sie gut im Bett war.

Machte er Witze? Sie würde ihm die Kehle durchschneiden, wenn er sich ablenken ließe. Und mit ihr ins Bett zu gehen, wäre Ablenkung genug.

Sie hatte Male unter ihren Brüsten. Mit dem Finger zeichnete er die roten Linien nach und fragte sich, welche Qualen sie in der Vergangenheit wohl erlitten hatte.

Dann lächelte er. Nicht in ferner Vergangenheit – ihr BH war einfach zu eng gewesen.

Keine Frau, die er kannte, würde einen zu engen BH anziehen, wenn sie die Wahl hatte. Er blickte ihre langen Beine hinunter auf die Füße. Dort waren die roten Linien noch ausgeprägter – sie hatte auch zu enge Schuhe getragen.

Das Pulver, das er in ihren Kognak getan hatte, wirkte zuverlässig – sie würde zwischen sechs und acht Stunden schlafen und ohne jeden Kater aufwachen. Obwohl sie den durchaus verdient hatte nach all dem Wein, den sie zum Dinner getrunken hatte. Sein kleines Geschenk für sie.

Systematisch durchsuchte er ihr Zimmer. Er fand drei weitere Paar Schuhe, alle in der gleichen Größe, alle hochhackig. In ein paar Tagen würde sie humpeln. Wenn sie dann noch da wäre.

Er entdeckte keine schwarze Tarnkleidung. Jedenfalls nicht in ihrem Zimmer, und sie konnte sie nicht irgendwo auf dem Anwesen versteckt haben, ohne dass sie jemand fand. Keine Waffen, keine interessanten Dokumente. Ihr Pass war eine hervorragende Fälschung – das Bild darin zeigte eine etwas pummeligere und jüngere Version der Frau, die er heute kennengelernt hatte. Angeblich kam sie aus North Carolina. Sie war fast vierundzwanzig Jahre alt, ein Meter siebzig groß, wog 121 Pfund und war vor zwei Jahren mit einem Studentenvisum nach Frankreich gekommen. Sie hatte eine Arbeitserlaubnis, was an sich schon eine Überraschung war. Er traute niemandem mit zu perfekter Tarnung.

Ansonsten fand er keine Papiere, weder gefälschte noch andere. Nicht viel Geld. Keine Rezepte, nichts Persönliches.

In ihrer Brieftasche hatte sie ein paar Fotos – Aufnahmen, die sie mit angeblichen Familienangehörigen zeigten und die mit Leichtigkeit zu fälschen waren.

Er legte sie zurück und ging auf die andere Seite des Bettes. Das Glas war zerbrochen, den präparierten Kognak hatte der Teppich aufgesogen. Keine große Unordnung, die zu beseitigen war – er hatte weit Schlimmeres erlebt. Diesmal gab es kein Blut und keine Leiche, die er loswerden musste. Noch nicht.

Er leerte die Karaffe mit dem präparierten Kognak ins Waschbecken und füllte sie mit dem Inhalt einer Flasche, die er mitgebracht hatte. Außerdem hatte er ein weiteres Glas mitgenommen, in das er einen winzigen Schluck hineingoss, bevor er es neben das Bett stellte.

Wieder sah er auf sie hinunter. Offenbar war sie doch ein Profi – wenn er bei seiner Suche nichts finden konnte, hatte sie ein Versteck entdeckt, an das noch nicht einmal er gedacht hatte.

Außer natürlich, sie sagte die Wahrheit. Dass sie tatsächlich eine knapp vierundzwanzigjährige Frau aus North Carolina war, die keinerlei Ahnung hatte, mit wem sie es im Château zu tun hatte.

Aber warum sollte sie dann die falschen Schuhe und den falschen BH tragen? Warum sollte sie ihre Sprachkenntnisse verbergen?

Nein, in Anbetracht all dessen war sie keinesfalls nur eine ahnungslose Zuschauerin. Sie war hier, um jemandem Schaden zuzufügen, und er musste herausfinden, wem und warum.

Er begann, die Schleifen des Nachthemds wieder zuzubinden. Dann hielt er inne und ließ es unterhalb der Taille offen. Sie würde sich am nächsten Morgen darüber wundern, sich jedoch an nichts erinnern. Er konnte mit ihr anstellen, was er wollte, und sie würde sich an nichts erinnern.

Tatsächlich gab es eine Reihe von Dingen, die er gerne mit ihr anstellen würde, doch bei den meisten davon sollte sie lieber wach sein. Es mochte Unerfahrenheit gewesen sein, dass sie den Vorteil seines eindeutigen Annäherungsversuches am Abend nicht genutzt hatte, doch so optimistisch war er nicht. Sie hatte schon zu viel verraten. Er musste sie ins Bett bekommen, sie verführen, und er würde sie besser kennen als sie sich selbst.

Aber dazu musste sie bei Sinnen sein.

Er setzte sich neben sie aufs Bett und beobachtete ihren Schlaf. Es würde die Dinge vereinfachen, wenn er sie jetzt tötete. Er konnte es schnell und sauber erledigen und Hakim einfach sagen, dass er ihr nicht getraut hatte. Hakim würde das hinnehmen.

Er legte seine Hand auf ihren Hals. Ihre Haut war warm und weich und hob sich hell gegen seine gebräunte Hand ab. Er konnte das gleichmäßige Pulsieren des Blutes in ihrer Halsschlagader fühlen und das Heben und Senken ihrer Brust beobachten. Kurz verstärkte er seinen Griff, bevor er die Hand fortzog.

Hinterher konnte er nicht erklären, warum er es getan hatte. Es war untypisch für ihn, doch schließlich hatte er in letzter Zeit nach unterschiedlichen Regeln gespielt. Oder einige vergessen, die man ihm beigebracht hatte.

Jedenfalls streckte er sich neben ihr auf dem Bett aus, sein Kopf neben dem ihren. Sie roch nach Seife, Chanel und Kognak – eine verlockende Kombination.

“Wer bist du, bébé?”, flüsterte er. “Und warum bist du hier?”

Sie würde für mindestens sechs Stunden keine Antwort geben. Er lachte über sich selbst und stand auf. Er hatte Zeit. Da er keine Waffen gefunden hatte, bestand ihr Auftrag wohl nur darin, Informationen zu sammeln. Und er konnte dafür sorgen, dass nichts von dem, was sie erfuhr, die Mauern des Châteaus verließ.

Er hatte Zeit.


5. KAPITEL

Chloe hatte nie zu den Menschen gehört, die Zeit brauchten, um wach zu werden. Sie war normalerweise schlagartig wach und auf unangenehme Weise fröhlich, sodass ihre verschlafenen Geschwister und Eltern ihr immer angedroht hatten, sie zu verstoßen, wenn sie nicht mit dem lästigen Gesumme aufhörte.

Dieser Morgen bildete keine Ausnahme bis auf die Tatsache, dass sie, als sie die Augen aufschlug, keine Ahnung hatte, wo sie sich befand.

Sie entschied sich, nicht in Panik zu verfallen, da Panik meist Zeitverschwendung war. Sie blieb still und unbeweglich liegen und ließ die Erinnerung zurückkehren. An das Château und ihre dumme Bereitschaft, für Sylvia einzuspringen. An zu viel Wein beim Abendessen und an Bastien Toussaints routinierte Küsse.

Sie war monatelang nicht mehr geküsst worden, und insofern verwunderte es nicht, dass sie noch immer den Druck seiner Lippen auf ihrem Mund fühlte. Zu schade, dass sie sich ihm nicht hatte hingeben können. Was machte es schon, dass er ein Spiel mit ihr spielte? Fakt war, er spielte es gut.

Aber sie war schon immer zu wählerisch, zu störrisch und – wie ihre Freunde sagten – zu amerikanisch gewesen, um One-Night-Stands genießen zu können. Und auch wenn eine Nacht mit Bastien sicherlich erinnerungswürdig war, schreckte sie doch die Aussicht, dass ihr eben nichts als diese Erinnerungen bleiben würden.

Langsam setzte sie sich auf und legte in Erwartung der hämmernden Kopfschmerzen, die sie nach all dem Rotwein gestern verdient hatte, ihre Hände an die Schläfen. Doch die Schmerzen blieben aus. Sie schüttelte vorsichtig den Kopf und war auf das verspätete Einsetzen des Hämmerns gefasst, doch nichts.

Sie blickte zum Nachttisch. Sie hatte einen letzten Kognak vor dem Schlafengehen getrunken – so viel glaubte sie noch zu wissen. Sie war nur beschwipst gewesen; seltsam, dass sie sich nicht an mehr erinnern konnte. Sie hatte ihren Kognak getrunken, und sie meinte noch vor Augen zu haben, dass ihr das Glas aus der Hand geglitten sei. Dass sie gefallen sei.

Doch sie lag in dem großen gemütlichen Bett, und der Kognakschwenker, in dem sich noch ein Rest befand, stand auf dem Tablett. Sie musste mehr getrunken haben, als sie dachte.

Chloe zog die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante. Und hielt inne. Ihr, besser gesagt Sylvias Nachthemd hatte eine Reihe von Bändern zum Verschließen. Doch die Hälfte dieser Bänder, und zwar alle von der Taille abwärts, war offen. Was hatte sie gemacht?

Nichts besonders Lustiges, entschied sie, nachdem sie geduscht, sich angezogen und mit einer annehmbaren Wiederholung von Sylvias gestriger Wundertat zurechtgemacht hatte. Sie betrachtete die spitzen Hirschlederpumps mit den hohen Pfennigabsätzen und stöhnte. Vielleicht konnte sie ihnen erzählen, dass ihre Vorfahren aus Japan kamen und sie deshalb lieber barfuß ging.

Nein, das würde wohl kaum funktionieren. So sehr sie sich auch wünschte, interessante Vorfahren zu haben, entstammte sie doch so offensichtlich der weißen amerikanischen Mittelschicht, dass sie diesen Bären niemandem aufbinden konnte.

Sie gelangte nach unten, ohne sich zu verlaufen, und kam gerade rechtzeitig zu einem leichten Frühstück mit Kaffee und Früchten, bevor die Arbeit begann. Die Teilnehmer saßen an beiden Seiten des langen Konferenztisches, viele hatten ihre Assistenten dabei. Außer von Rutter, der von seiner eleganten Ehefrau Monique begleitet wurde.

Hakim saß am Kopfende des Tisches und deutete auf einen der leeren Plätze zu seiner Rechten. Als sie sich setzte und ihre Kaffeetasse auf dem polierten Walnussholz abstellte, bemerkte sie, dass Toussaint nicht anwesend war. Vielleicht erwies sich das Schicksal doch als gnädig.

Sie hätte es besser wissen sollen. Einen Moment später tauchte er auf, ebenfalls mit einer Kaffeetasse in der Hand, und setzte sich auf den verbliebenen Stuhl neben ihr.

Beim Eröffnungszeremoniell hörte sie nur mit halbem Ohr zu. Eine Schweigeminute für den jüngst verstorbenen Kollegen Auguste Remarque. Sie hatte den Namen schon einmal gehört, wusste aber nicht mehr, in welchem Zusammenhang. Sie überlegte, ob sie einfach jemanden danach fragen sollte. Aber vermutlich verhielt sie sich lieber still und möglichst unauffällig.

Es gab nicht viel, womit sie ihren Geist in den nächsten Stunden beschäftigen konnte. Die Vereinigung der Lebensmittelimporteure stritt über die Neuverteilung der Gebiete, und obwohl Chloe eine große Vorliebe für Lamm und Orangen und ein gut gebratenes Hähnchen hegte, kannte ihre Faszination doch Grenzen. Die Verhandlungen, bei denen sie dolmetschen sollte, waren sterbenslangweilig. Sie hatte Zahlen schon immer uninteressant gefunden, und Tausende von Hühnern und Ferkeln oder Tonnen von Getreide konnten nicht einmal die verhinderte Köchin in ihr begeistern. Die anderen am Tisch schien die Diskussion jedoch sehr zu bannen, und nach den Zahlen zu urteilen, mit denen man um sich warf, konnte sie sich auch vorstellen, warum. Ob in Euro, Pfund oder Dollar – man sprach über eine Menge Geld. Sie hatte nicht geahnt, dass Lebensmittelimporteure solche Reichtümer anhäuften.

Da sie am oberen Ende des Tisches saß, musste sie jedes Mal den Kopf wenden, um den jeweiligen Sprecher anzuschauen, sodass der Mann neben ihr ständig in ihrem Blickfeld war. Trotz ihres Argwohns schien er jedes Interesse an ihr verloren zu haben, ihre Anwesenheit kaum wahrzunehmen. Da er sowohl Französisch als auch Englisch sprach, brauchte sie für ihn nicht zu dolmetschen, sondern konnte sich zurücklehnen, das Papier vor sich vollkritzeln und so tun, als ob sie ihn ebenfalls ignorierte.

Es gab nur einen kritischen Moment während des langen Vormittags. Sie hatte ein Wort nicht verstanden – keine große Sache, zumal sie eigentlich fließend sprach.

“Was versteht man unter ‘Legolas’?”, fragte sie. “Abgesehen davon, dass eine Figur in Der Herr der Ringe so heißt?”

Totenstille erfüllte den Raum, nur das Klappern einer Tasse auf dem Unterteller war zu hören. Alle starrten sie an, als hätte sie nach ihrem Sexualleben oder, schlimmer noch, nach ihrem Jahreseinkommen gefragt. Zum ersten Mal an diesem Tag wandte sich nun Bastien an sie.

“‘Legolas’ ist eine Schafrasse”, erklärte er. “Nichts von besonderem Interesse.”

Irgendjemand im Raum kicherte, sei es über seine kühle Beiläufigkeit oder über etwas anderes.

“Bitte stellen Sie keine Fragen, Miss Underwood, Sie sollen nur übersetzen”, wies Hakim sie an. “Wenn Sie dazu nicht in der Lage sind, finden wir jemand anderen. Wir möchten unsere Fortschritte nicht durch Inkompetenz behindert sehen.”

Chloe hatte auf öffentliche Kritik nie gut reagiert, und dass Hakim sie nicht leiden konnte, war schon lange klar. Zu diesem Zeitpunkt wäre ihr nichts lieber gewesen, als mit der Luxuslimousine zurück nach Paris chauffiert zu werden, um keinen dieser Menschen je wiederzusehen.

Keinen? Sie wandte den Blick von dem Mann neben ihr ab, doch sie wusste nur zu gut, dass sie nicht abfahren würde, bevor sie es musste.

“Ich bitte um Verzeihung, Monsieur”, sagte sie auf Französisch. “Wenn ich die Bedeutung eines Wortes nicht kennen muss, werde ich selbstverständlich nicht fragen. Ich dachte nur, es wäre von Nutzen, wenn ich eine bessere Sachkenntnis hätte.”

“Pass lieber auf, Gilles”, warf Monique mit heiserem Lachen ein. “Bastien würde es nicht gefallen, wenn du seinen kleinen Liebling feuerst.”

Bastien schaute hoch. “Eifersüchtig, meine Süße?”

“Hört auf damit!”, schnauzte Hakim. “Wir haben keine Zeit für diese albernen Zankereien.”

Bastien wandte sich zu Hakim, wobei ihm nichts anderes übrig blieb, als auch Chloe anzuschauen. Mit einem entwaffnenden Lächeln hob er kapitulierend die Hände. “Verzeih, Gilles. Du weißt, dass ich leicht abzulenken bin durch die Anwesenheit einer schönen Frau.”

“Ich weiß, dass du nur abgelenkt bist, wenn dir danach ist, und für die anderen gilt das Gleiche. Es steht zu viel auf dem Spiel, um Zeit mit diesen Kindereien zu vertrödeln. Dies ist zu wichtig.”

Enten und Schweine und Hühner waren zu wichtig? Glücklicherweise blinzelte Chloe nur. Es lag wohl in der Natur der Sache, dass Importeure ihre Ware für das Wichtigste auf der Welt hielten. Die Anwesenden schienen jedenfalls völlig humorlos zu sein. Aber schließlich wurden die meisten Leute todernst, wenn es ums Geld ging. Sie würde sich etwas zurückhalten müssen.

Hakim erhob sich. “Wir machen eine Mittagspause. Zu diesem Zeitpunkt können wir nichts Weiteres tun.”

“Gut”, sagte Bastien. “Ich hatte verschlafen und bin hungrig.”

“Sie werden nicht zum Essen gehen.” Die anderen verließen nacheinander den Raum, und Chloe bemühte sich, den Anschluss zu finden, doch sie war zwischen Bastien und Hakim eingeklemmt. “Ich muss Sie um einen Gefallen bitten”, sagte Hakim.

“Entschuldigen Sie”, unterbrach Chloe ihn und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen.

“Sie sind ein Teil dieses Gefallens, Miss Underwood”, hielt Hakim sie auf, indem er nach ihrem Arm griff.

Französische Männer mochten es, Frauen zu berühren. Eigentlich ging es Männern in North Carolina nicht anders, und freundliche Berührungen waren eine Selbstverständlichkeit.

Doch Hakims Hand auf ihrem Arm fühlte sich nicht angenehm an. Ganz und gar nicht angenehm.

“Selbstverständlich”, antwortete Bastien, der sich über Chloes verdutztes Gesicht offensichtlich amüsierte. “Was sollen wir tun?”

“Miss Underwood soll etwas besorgen, und es wäre nett, wenn Sie sie fahren würden. Ich benötige einige Bücher.”

“Bücher?”, wiederholte Chloe.

“Für meine Gäste. Sie können nicht ununterbrochen arbeiten und brauchen etwas, womit sie sich in ihrer Freizeit beschäftigen können. Da Sie ja im Verlagsgeschäft tätig sind, werden Sie sicherlich wissen, was sich eignet. Nehmen Sie jeweils eine Handvoll in den wichtigsten Sprachen. Französisch, Englisch, Italienisch und Deutsch. Irgendwas Leichtes, Ablenkendes – was Sie für passend halten.”

“Aber was ist mit der Limousine?”, stammelte sie. “Es wäre doch schade für Monsieur Toussaint, seine Zeit mit einer Besorgung zu verschwenden, statt hier weiterzuarbeiten.”

“Monsieur Toussaint ist mehr als glücklich, sich ein bisschen entziehen zu können, oder, Bastien? Erst recht in der Gesellschaft einer so hübschen jungen Dame. Und die Limousine steht nicht zur Verfügung, weil sie gewartet wird.”

Warum sollte er sie anlügen? Er hatte es nicht nötig, sie mit einer Ausrede loszuwerden. Er konnte sie einfach rausschmeißen, und das war’s.

“Und die Sitzung heute Nachmittag?” Bastien klang völlig unbeteiligt. “Wir möchten natürlich nichts verpassen.”

“Keine Sorge, Bastien. Ich werde Ihre Interessen vertreten, das wissen Sie. Wir sitzen alle in einem Boot. Und wir sind weit davon entfernt, eine Entscheidung über den neuen Leader zu treffen, solange Mr. Christopolous noch nicht eingetroffen ist. Am heutigen Nachmittag wird nur um die richtige Ausgangsposition gerangelt. Sie können ihn sich unbesorgt freinehmen und sich amüsieren. Laden Sie Mademoiselle zum Mittagessen nach St. André ein. Sie haben jede Menge Zeit.”

Chloe zermarterte ihr Hirn, um mit einer guten oder auch einer schlechten Ausrede aus der Sache herauszukommen, aber ihr fiel nichts ein. “Wenn Sie sicher sind, Monsieur Hakim.”

Gilles Hakim lächelte wohlwollend, und es war wohl nur ihrer Fantasie zuzuschreiben, dass die Schatten in dem hellen Raum sein Lächeln unheimlich wirken ließen.

“Ich bin sicher, Mademoiselle. Es reicht, morgen früh wieder an die Arbeit zu gehen. Bis dahin amüsieren Sie sich.”

“Dafür werde ich sorgen”, sagte Bastien. Er nahm ihren Arm, den Hakim freigegeben hatte, und sie folgte ihm.

Nicht, dass die Berührung seiner Hand weniger verstörend war als die von Hakim, während sie sich aus dem Zimmer führen ließ. Doch seine Haut auf ihrer stellte eine andere Art von Bedrohung dar, eine gefährliche Verlockung. Als sie draußen waren, machte sie sich frei. “Wenn Sie mir Ihren Wagen leihen, werde ich die Buchhandlung sicher auch allein finden”, sagte sie gleichmütig.

“Aber dann hätte ich nicht das Vergnügen Ihrer Gesellschaft”, entgegnete er. “Und niemand fährt meinen Wagen außer mir. In der Beziehung bin ich eigen. Warum gehen Sie nicht nach oben und ziehen sich bequemere Schuhe an? Sie haben sicherlich welche dabei.”

Sie würde zehn Jahre ihres Lebens für ein Paar bequemere Schuhe geben, doch Sylvia hatte an so etwas ebenso wenig gedacht wie daran, dass ihre unterschiedliche Schuhgröße ein Problem sein könnte. Es gelang ihr gerade mal, nicht zu humpeln, doch sie rang sich ein strahlendes Lächeln ab.

“Diese sind wunderbar bequem”, sagte sie. “Insofern bin ich bereit. Je eher wir fahren, desto früher sind wir zurück.”

“Wohl wahr”, murmelte er. “Obwohl ich glaube, dass Sie, was die Schuhe angeht, nicht ganz aufrichtig sind.”

Sein Tonfall schien anzudeuten, dass er sie auch in anderer Beziehung für nicht ganz aufrichtig hielt. Oder ihre Fantasie ging wieder mit ihr durch.

Er fuhr einen Porsche. Wie passend, dachte Chloe, als sie sich auf den Beifahrersitz gleiten ließ. Er hatte auf sie gewartet, damit sie ihre Handtasche holen konnte, und sie hatte jedes Paar Schuhe von Sylvia anprobiert, doch die anderen waren noch schlimmer. Schließlich nahm sie nur einen Mantel und ging hinunter, wo er sie bei seinem kleinen Sportwagen erwartete.

Da es bewölkt war, hatte er wenigstens das Verdeck geschlossen. Trotz des Wetters trug er eine dunkle Sonnenbrille. Mit verschränkten Armen lehnte er an seinem Wagen und wartete auf sie. Er trug einen anderen Seidenanzug, wahrscheinlich Armani, dazu ein helles Seidenhemd ohne Krawatte. Sein schwarzes Haar hatte er zurückgekämmt, sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Er öffnete ihr die Beifahrertür. Aus irgendwelchen Gründen fand Chloe das Wageninnere sehr intim, zu intim.

Doch ihr fiel beim besten Willen keine Ausrede ein, um nicht mitzufahren. Sie zog Sylvias Hermès-Handtasche die Schulter hinauf, straffte den Rücken und stieg in den tiefergelegten Wagen, wobei sie Bastiens hilfsbereite Hand ignorierte. Sie hörte ihn lachen, als er die Tür hinter ihr zuwarf.

In dem kleinen Sportwagen wirkte Bastien noch größer, als sie ihn im Château wahrgenommen hatte. Und noch eleganter … Er hatte den Sitz weit nach hinten gestellt und sah kurz zum Himmel auf, bevor er den Motor startete.

“Sind Sie sicher, dass Sie keinen Regenschirm mitnehmen wollen?”, fragte er. “Das Wetter sieht unbeständig aus.”

Sylvia hatte keinen Regenschirm eingepackt. “Wir können nur hoffen, dass es nicht anfängt, bevor wir wieder zurück sind. Aber wir sollten nicht lange brauchen. Ich muss nur ein paar Romane für Monsieur Hakims Gäste aussuchen, dann können wir zurückfahren.”

“Was ist mit dem Lunch?” Er fuhr die lange gewundene Auffahrt des Châteaus hinunter.

“Ich bin nicht hungrig”, log sie. “Und außerdem kann ich etwas essen, wenn wir wieder zurück sind.”

“Wie Sie wollen, Chloe”, sagte er mit einer Stimme, die so seidig war wie sein kohlegrauer Anzug, so seidig wie die gebräunte Haut an seinen schmalen Handgelenken. Seine Hände auf dem Lenkrad waren schlank und wohlgeformt, und an der rechten Hand trug er einen Ehering. Natürlich tat er das. Gleichzeitig wirkten seine Hände sehr kräftig. “Schnallen Sie sich lieber an. Ich fahre recht schnell.”

Sie wollte schon protestieren, unterließ es jedoch. Sie sollte sich inzwischen an die verrückten Geschwindigkeiten in Europa gewöhnt haben, und je schneller er fuhr, desto schneller wäre es vorbei. Sie legte den Sicherheitsgurt an und lehnte sich in den Ledersitz zurück.

“Ich nehme an, dass Sie sich nicht mit mir unterhalten wollen?”, fragte er.

Sie sprachen Englisch, fiel ihr erst jetzt auf.

Ihr war keinesfalls nach leichter Konversation zumute, weder in Französisch noch in Englisch, da leichte Konversation für ihn einen Flirt bedeutete und sie über seinen Ehering nicht hinwegsehen konnte. “Ich bin sehr müde”, entgegnete sie und schloss die Augen.

“Dann mache ich etwas Musik an.” Kurz darauf erfüllte die Stimme von Charles Aznavour den Wagen, und Chloe unterdrückte ein Seufzen. Sie hatte schon immer eine Schwäche für Aznavour gehabt; seine Stimme ließ sie dahinschmelzen.

Sie konnte sich darin verlieren, vergessen, wer neben ihr saß. Nur, dass Bastien nicht einfach zu ignorieren war. Auch ohne dass er sprach, erfüllte er ihre Sinne – der dezente Duft seines teuren Parfums kitzelte ihre Nase, sein gleichmäßiges Atmen war wie Musik in ihren Ohren.

Das Parfum war auf geradezu hinterhältige Weise anziehend. Sie erwog, ihn nach dem Namen zu fragen, damit sie es ihren Brüdern schenken konnte. Auf den zweiten Blick aber schien das keine gute Idee. Sie würde diesen Duft niemals riechen können, ohne an Bastien Toussaint denken zu müssen, und je früher dieser eindeutig verheiratete und zweifellos verführerische Frauenheld aus ihrem Leben verschwand, desto besser.

Es war ihr eigener blöder Fehler, dachte Chloe, während Aznavours Stimme sie wie ein samtener Mantel umfing. Sie hatte sich nach einem Abenteuer gesehnt, nach ein bisschen Sex & Crime, um ihren Alltag aufzupeppen. Den Sex hatte sie, und das war schon mehr, als sie eigentlich wollte. Dabei hatte es sich nur um einen Kuss gehandelt. Sie konnte nur hoffen, dass das Schicksal nicht auch noch ein bisschen Crime für sie bereithielt.

Nur ein Scherz, lieber Gott. Sie schickte ihre Gedanken gen Himmel, während sie immer noch versuchte zu schlafen. Ein angenehmes langweiliges Leben in Paris – mehr Abenteuer möchte ich nicht.

Sei vorsichtig mit deinen Wünschen. Sie öffnete die Augen einen Spalt, um einen verstohlenen Blick auf Bastien zu werfen. Seine Aufmerksamkeit war auf die schmale Straße vor ihnen gerichtet, seine Hände lagen locker und vertraueneinflößend auf dem kleinen Lenkrad. Aus irgendeinem Grund glaubte sie, etwas über ihn erfahren zu können, wenn sie ihn heimlich beobachtete. Er sah aus wie immer mit seiner großen ausgeprägten Nase, dem schönen Mund und dem ruhigen, leicht amüsierten Gesichtsausdruck. Als ob er die Welt nur für einen schlechten Scherz hielt.

“Haben Sie Ihre Meinung wegen des Lunchs geändert?”, fragte er, ohne den Blick von der Straße zu wenden. So viel zum heimlichen Beobachten – er hatte gewusst, dass sie ihn ansah, und sich wie üblich nichts anmerken lassen.

Sie schloss erneut die Augen, blendete ihn aus. “Nein”, antwortete sie. Zu den Klängen von Charles Aznavour knurrte ihr Magen.

Er registrierte den Moment, als sie einschlief. Ihre Hände, mit denen sie die Lederbügel ihrer Handtasche im Schoß geknetet hatte, entspannten sich. Ihr Atem wurde langsamer und ihr Mund bildete keine schmale nervöse Linie mehr. Er hätte sie die Schuhe ausziehen lassen sollen, zumindest bis sie angekommen waren. Aber sie würde nicht zugeben, dass sie drückten.

Welche Lügen würde sie noch erzählen? Wenn alles gut ging, hatte er Zeit genug, es herauszufinden. Zunächst brauchte er eine Telefonzelle, um Harry Thomason anzurufen und sich zu erkundigen, ob das Komitee wusste, wer Chloe war. Und um in Erfahrung zu bringen, was sie wegen der Verschiffung der Legolas in die Türkei unternehmen würden. Weil es sich bei Legolas nicht etwa um Schafe handelte, sondern um gefährliche Waffen mit Infrarot-Visieren und wärmegesteuerten Sprengköpfen, die sogar in den Händen des unfähigsten Schützen großen Schaden anrichten konnten.

Er hatte wenig Zweifel, wie das Komitee reagieren würde. Lass sie die Waffen liefern, lass unschuldige Menschen sterben, während das Komitee daran arbeitete, dass ihnen die größeren Fische ins Netz gingen. Kollateralschäden nahmen sie dabei in Kauf, und Bastien hatte schon lange aufgehört, sich Gedanken darüber zu machen.

Er warf einen Blick auf seine schlafende Begleiterin. Unprofessionell, wie sie war, würde sie nicht lange leben. Doch ihr Tod wäre kein Kollateralschaden, sondern das Gesetz des Krieges.

Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hoffte er nur, dass er nicht derjenige sein würde, der sie töten musste.


6. KAPITEL

Chloe fuhr aus ihrem Sitz hoch, als der Wagen vor einem kleinen Straßencafé hielt. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte und wie ihr das überhaupt hatte gelingen können, während sie sich mit Bastien Toussaint auf so engem Raum befand. Vermutlich Selbstschutz.

“Also los”, sagte er, ohne Anstalten zu machen, den Wagen zu wenden. “Dies ist das bemerkenswert langweilige Zentrum von St. André. Um die Ecke gibt es eine kleine Buchhandlung, und wenn Sie Ihre Meinung ändern, können Sie im Café etwas zu Mittag essen. Ich bin in ein paar Stunden zurück.”

“In ein paar Stunden zurück? Wohin gehen Sie?”

“Ich muss mich um einige geschäftliche Angelegenheiten kümmern. Falls Sie mit meiner Gesellschaft gerechnet haben, tut es mir leid, Sie zu enttäuschen, aber es gibt einige Dinge, die meine Aufmerksamkeit erfordern …”

“Ich bin nicht enttäuscht”, gab sie gereizt zurück. Sie blickte durch die Windschutzscheibe. Der Himmel war bedeckt und dunkel, der Ort wirkte klein und verlassen. “Sind Sie sicher, dass es in der Buchhandlung das Passende gibt? Der Ort ist sehr klein.”

“Das spielt keine Rolle. Hakim sind die Bücher egal – er wollte Sie nur für ein paar Stunden loswerden. Mich ebenfalls. Ich bezweifle, dass er Ihre Einkäufe überhaupt anschauen wird.”

Sie starrte ihn an. “Ich verstehe nicht.”

“Was ist daran nicht zu verstehen? Auf diese Weise schlägt er zwei Fliegen mit einer Klappe.” Seine Hände lagen entspannt auf dem Lenkrad. Schöne Hände. Sogar mit dem goldenen Reif um den einen Finger.

Sie öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen. Es war kühler geworden, und der starke Wind wirbelte Blätter durch die enge Straße. “Zwei Stunden?”, fragte sie mit einem Blick auf ihre Uhr.

“Wahrscheinlich.” Kaum hatte sie die Tür zugeschlagen, raste er los und war im Nu außer Sichtweite.

Es war kurz nach eins – nach der Geschwindigkeit zu urteilen, die er gefahren war, konnten sie auf dem halben Weg nach Marseille sein. Sie hätte einen Regenschirm mitnehmen sollen – der Himmel sah bedrohlich dunkel aus.

Es war ihr ganz recht, dass er sie sich selbst überlassen hatte. Er machte sie unglaublich nervös, was sie so noch nicht erlebt hatte. Männer waren recht berechenbare Wesen – wie sie wirkten, so verhielten sie sich auch. Doch Bastien war anders. Bei ihm war sie sich in keinem Punkt sicher – weder bei seiner Nationalität noch bei seinem Beruf, nicht einmal, was es mit seinem vorgeblichen Interesse an ihr auf sich hatte. Sie wusste nur, dass er zu schnell fuhr. Und zu gut roch.

Als Erstes ging sie in Richtung der Buchhandlung. Sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass es sich bei Hakims Auftrag um einen Vorwand handelte, und sie war unter allen Umständen eine verantwortungsbewusste Mitarbeiterin. Der Laden war schwer zu finden – sie musste eine sauertöpfisch dreinblickende alte Frau nach dem Weg fragen, die ihr wohl niemals auf Englisch geantwortet hätte, selbst wenn sie es verstand. Glücklicherweise sprach Chloe sehr gut Französisch. An der Privatschule für Mädchen, auf die ihre Eltern sie geschickt hatten, hatten sie bereits im Kindergarten damit angefangen. Zwar klang sie eher wie eine Belgierin als wie eine Französin, doch das war weitaus besser als wie eine Amerikanerin.

Die Buchhandlung erwies sich als das erwartete Desaster. Sie war vollgestopft mit dem Bibliotheksramsch irgendeines alten Professors, und einige der Titel waren so exotisch, dass sie sie noch nicht einmal übersetzen konnte. Sämtliche Bücher waren natürlich nur auf Französisch, und keines hatte einen Schutzumschlag. Wahrscheinlich stammten sie alle aus der Zeit vor dem Krieg.

Schließlich fand sie ein paar passable Romane, die sie kaufte. Wenn sie für Hakims französischsprachige Gäste nicht gut genug waren, würde sie sie selber lesen. Danach ging sie zurück in Richtung des Cafés. Vielleicht hatten sie dort einen Zeitschriftenständer – Hochglanzmagazine wären sicherlich ein ebenso guter Zeitvertreib für die Importeure.

Doch weder gab es einen Zeitschriftenständer, noch war in dem schmuddeligen kleinen Café überhaupt eine Zeitung zu bekommen. Doch immerhin hatten sie etwas zu essen, und Chloe war ausgehungert.

Sie nahm ein Baguette mit Brie zum Lunch und spülte es mit schwarzem Kaffee statt mit Wein hinunter, den sie normalerweise bestellt hätte. Für die Dauer dieses speziellen kleinen Jobs, den Sylvia ihr verschafft hatte, wollte sie sich nicht einmal mehr in die Nähe von Alkohohl begeben. Je früher der Job erledigt war und sie sich mit einem Bündel Euros wieder in ihrem winzigen Apartment befand, desto besser.

Sie beschäftigte sich so lange wie möglich mit ihrem Essen, wobei sie hin und wieder auf die Uhr sah. Fast zwei Stunden – sicher würde Bastien jeden Moment auftauchen. Hoffentlich noch vor dem Regen.

Sie zahlte und ging nach draußen, wo sie nach dem Porsche Ausschau hielt. Die Straßen waren leer, der Wind blies den Rock gegen ihre Beine, und als sie sich zur Café-Tür umdrehte, war diese abgeschlossen, und ein “Fermé”-Schild baumelte im Fenster.

In diesem Moment traf sie ein erster großer Regentropfen, ein weiterer folgte. Sie überlegte, ob sie an die Café-Tür trommeln sollte, doch wahrscheinlich würde man sie ignorieren. Zum einen schien die Bedienung nicht sehr glücklich gewesen zu sein, einen Gast zu haben, zum anderen war sie vermutlich lange außer Hörweite. Oder tat zumindest so.

So schnell sie konnte, lief sie zurück zur Buchhandlung, doch die war ebenfalls geschlossen. Sie duckte sich unter dem Baldachin, schauderte leicht und zog ihren Mantel enger um sich, als der Regen stärker wurde. Der Ort war so klein, dass sie kein anderes öffentliches Gebäude entdecken konnte. Die Post würde mittags ebenfalls geschlossen sein, und falls es andere Geschäfte gab, befanden sie sich jedenfalls nicht in Sichtweite.

In ihrem Blickfeld lag nur die alte Kirche. Chloe unterdrückte ein plötzliches Schuldgefühl – dem kalten Regen zu entgehen war ein armseliger Grund, um eine Kirche zu betreten, doch sie hatte keine Wahl. Die Kirche befand sich an der Ecke des Marktplatzes – von dort könnte sie leichter nach Bastien Ausschau halten, und es wäre drinnen wärmer als hier draußen.

Sie hatte die Strecke halb zurückgelegt, als der Regen mit aller Macht losprasselte und sie bis auf die Haut durchnässte. Die zu engen Schuhe waren so hinderlich, dass sie sie auszog, um dann weiter zu dem mit Schnitzereien verzierten Holztor der Kirche zu laufen.

Es war ebenfalls verschlossen. Was für ein verdammter Ort war das eigentlich, in dem sie das Gotteshaus abschlossen? Was, wenn sie eine arme Sünderin auf der Suche nach Absolution oder einem Ort der Meditation wäre?

Nun, in den Augen der Kirche war sie eine arme Sünderin, auch wenn sie in den letzten Monaten nicht annähernd genug Gelegenheit zum Sündigen gehabt hatte. Doch offensichtlich gab es in diesem kleinen Ort tagsüber keine große Nachfrage nach seelischem Beistand. Sie drückte sich eng an das Tor, um sich so weit wie möglich vor dem Regen zu schützen, und sah zu, wie das Wasser in Rinnsalen über das Kopfsteinpflaster strömte, das sie nostalgisch fände, wenn sie sich darauf nicht fast die Knöchel gebrochen hätte. Es wurde kühler, und sie schlang fröstelnd die Arme um sich. In diesem Moment bemerkte sie, dass sie unterwegs die Bücher verloren hatte.

“Mist, verdammter”, fluchte sie vor sich hin, bis sie sich erinnerte, wo sie sich befand. Genau das hatte ihr noch gefehlt. Bastien war seit Stunden weg, und bei ihrem Glück würde er nicht zurückkommen. Sie würde in diesem unfreundlichen namenlosen Ort hängen bleiben, an Lungenentzündung sterben, und Sylvia müsste sich eine neue Mitbewohnerin suchen.

Zwei Scheinwerferkegel durchdrangen den Regen und erfassten sie, wie sie sich in den Toreingang schmiegte. Der Porsche hielt direkt vor ihr, und sie blieb stocksteif stehen, als Bastien das Fenster herunterließ. “Tut mir leid, ich bin spät dran”, sagte er, ohne im Geringsten bedauernd zu klingen. “Ich sagte Ihnen, Sie sollten einen Regenschirm mitnehmen.”

“Leck mich”, murmelte sie und hatte endgültig genug, als sie sich ihre Schuhe griff und noch einmal in den Regen hinaustrat. Sie stieg ein und schüttelte sich wie ein nasser Hund.

Er beschwerte sich nicht, wie sie eigentlich gehofft hatte. “Tut mir leid”, wiederholte er. “Wo sind die Bücher?”

“Hab sie verloren.”

“Sie sehen aus wie eine Vogelscheuche”, sagte er, während er sie kritisch beäugte. “Die Klamotten sind hin.”

Die dünne Seidenbluse klebte an ihrer Brust, an dem BH, der ihr zu klein war, und sie zog sie mit den Fingern von ihrer Haut weg. Sylvia liebte diese Bluse – sie würde ihr den richtigen Vorwand bieten, um Chloe zuvorzukommen und ihr die Schuld an dem ganzen Schlamassel zu geben.

“Ihnen ist kalt”, sagte er.

Chloe dachte über mehrere höchst ironische Antworten nach, widerstand aber der Versuchung. “Ja, mir ist kalt”, erwiderte sie und fröstelte, als sie nach dem Sicherheitsgurt griff. Ihre Hände zitterten zu stark, um ihn einzurasten, sodass sie es schließlich aufgab und sich in der Hoffnung zurücklehnte, damit den Ledersitz zu verderben.

Bastien hatte den Motor nicht gestartet – er schaute sie an. Oder zumindest nahm sie das an. Durch den Regen war es sehr dunkel im Wageninneren, und er hatte kein Licht angemacht. “Möchten Sie in ein Hotel, um aus den nassen Sachen rauszukommen?” Er hätte sie auch fragen können, ob sie ein Eis wollte, so beiläufig war sein Ton.

“Ich denke nicht”, entgegnete sie beißend. “Stellen Sie einfach nur die Heizung an, dann komme ich zurecht.”

Er ließ den Motor an und raste mit der gleichen selbstmörderischen Geschwindigkeit los wie auf der Hinfahrt, nur dass sie diesmal im Dunkeln und im Regen unterwegs waren und sie keinen Sicherheitsgurt angelegt hatte. Der Porsche mochte ein toller Wagen sein, aber seine Heizung ließ zu wünschen übrig, denn eine halbe Stunde später war ihr noch immer kalt. Sie fingerte an dem Sicherheitsgurt herum, damit sie im Falle, dass sie sich wegen Bastiens Le-Mans-Stil überschlugen, wenigstens eine Überlebenschance hatte.

Es war mittlerweile pechschwarz draußen, nicht nur wegen des Regens, sondern auch wegen der fortgeschrittenen Stunde. Halb in der Hoffnung, dass er ihre Anwesenheit vergaß, halb verärgert, dass es tatsächlich so sein könnte, schmiegte sich Chloe in ihren Sitz, als er plötzlich das Steuer nach rechts zog und mit quietschenden Reifen an einer Hecke zum Stehen kam.

Die Straße war zu schmal zum Parken, doch sie waren die ganze Zeit noch keinem anderen Wagen begegnet. Was ihr ein Gefühl der Unsicherheit gab, wenn sie darüber nachdachte. Sie war auf einer dunklen Straße allein mit einem Mann, den sie nicht kannte und dem sie nicht traute.

Dieses Mal schaltete er die Innenbeleuchtung ein, die in dem engen Wagenraum harte Schatten warf. Bastien sah nicht länger gelassen und charmant aus, sondern gefährlich.

“Was zum Teufel machen Sie da?”, wollte er wissen.

“Ich versuche mich anzuschnallen.” Unglücklicherweise zitterte ihre Stimme vor Kälte. “Sie fahren zu schnell.”

“Idiotin”, grummelte er unterdrückt und langte nach etwas hinter ihrem Sitz. Dabei streifte er sie, und sie hielt den Atem an, bis er sich wieder zurücklehnte. Er hielt ein weißes Hemd in der Hand, und bevor sie ahnte, was er vorhatte, hielt er ihr Kinn fest und begann, ihr Gesicht abzutrocknen.

“Sie sehen aus wie ein Waschbär”, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. “Ihr Make-up ist völlig verlaufen.”

“Großartig”, murmelte sie und griff nach dem Hemd. “Ich mache das.”

Er zog es weg. “Sitzen Sie still”, sagte er und tupfte überraschend vorsichtig ihre Lider ab. Das Hemd roch nach ihm. Nach seinem schwer zu beschreibenden Parfum, nach den Zigaretten, die er nicht rauchen sollte, nach dem undefinierbaren Duft seiner Haut. Aber woher wollte sie überhaupt wissen, wie seine Haut roch?

Er ließ das Hemd in ihren Schoß fallen, hielt ihr Gesicht jedoch weiter fest. “Na also”, sagte er. “Viel besser. Nun sehen Sie einfach nur geheimnisvoll und etwas derangiert aus. Man wird glauben, wir hätten den Nachmittag im Bett verbracht. Was wir wohl auch getan hätten, wenn Sie nicht so amerikanisch wären.”

Sie versuchte, ihr Gesicht abzuwenden, doch er gab sie nicht frei. “Haben wir aber nicht.”

“Ja, was zu schade ist. Wir könnten jedoch einen kleinen Umweg machen – Hakim erwartet uns nicht.”

“Nein danke”, sagte sie mit so viel Höflichkeit, wie sie aufbringen konnte.

Er bewegte sich nicht. Noch immer hielt er ihr Kinn fest und sah sie mit seinen dunklen, fast schwarzen Augen beinahe nachdenklich an. Nichts konnte sie in ihnen lesen, und doch verschlug es ihr den Atem, weil sie wusste, was geschehen würde.

“Das ist ein Fehler”, sagte er ruhig.

Und bevor sie fragen konnte, was, nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie.

Man nannte es nicht von ungefähr französisch Küssen, war Chloes letzter zusammenhängender Gedanke. Er zeigte sich als Meister darin, indem sein Mund zunächst sanft über ihre Lippen strich und er dann seine Zunge folgen ließ. Sie wusste, dass sie ihn eigentlich zurückstoßen sollte, doch sie öffnete ihre Lippen, mochte das noch so dumm sein.

Was konnte ein Kuss schon schaden? Vor allem von jemandem, der so begabt darin war wie Bastien. Wesentlich mehr würde in dem winzigen Cockpit des Porsche kaum passieren, und wenn sie erst zurück im Château waren, konnte sie ihm aus dem Weg gehen, wenn sie sich bemühte. Also gab es keinerlei Grund, sich nicht in den Ledersitz sinken und von ihm küssen zu lassen, wobei er jetzt mit seinen Zähnen an ihrer Unterlippe knabberte, ein zartes erotisches Zupfen, das sie leise aufstöhnen ließ.

Er hob den Kopf, seine Augen glänzten in der Dunkelheit. “Gefällt dir das, Chloe? Du darfst mich immer zurückküssen.”

“Ich – Ich d-dachte, wir s-seien uns einig g-gewesen, dass d-dies keine g-gute Idee ist”, stammelte sie. Sie entschied sich, alles auf die Kälte zu schieben, auch wenn sie spürte, wie sie innerlich brannte.

“Nein, das ist es nicht”, stimmte er zu und fuhr mit seinen Lippen ihren Kiefer entlang. “Aber gute Ideen sind immer so langweilig.”

Er küsste sie jetzt fester. Sein Kuss war keine süße Verführung mehr, sondern eine Forderung. Eine Forderung, der sie nachgeben wollte.

Seine Hand auf ihrem Oberschenkel wanderte unter den ruinierten Seidenrock, und die Berührung war wie eine heiße Flamme, die an ihr züngelte. Sie versuchte die Hand aufzuhalten, doch es gelang ihr nicht, sie fortzuziehen. Sie konnte sie nur fest gegen ihren Oberschenkel pressen, was die Sache keinesfalls besser machte.

Er hob wieder den Kopf, um zu Atem zu kommen. Sie versuchte, ihre rasant schwindende Vernunft beisammenzuhalten. “Warum tun Sie das?”, wollte sie flüsternd wissen.

“Dumme Frage. Weil ich es will. Weil ich dich will. Und alles, was du sagen musst, ist Nein. Aber das wirst du nicht. Weil du dies hier ebenso sehr willst wie ich, egal, was du dir vormachst. Du willst meinen Mund spüren. Meine Hände auf deinem Körper. Oder etwa nicht?”

Sie wollte leugnen, wollte ihm sagen, dass er größenwahnsinnig war, selbstgefällig, arrogant und halsstarrig …

“Küss mich, Chloe”, flüsterte er. Und sie tat es.

Sie küsste leidenschaftlich gerne. Liebte es sogar. Doch mit Bastien grenzte Küssen an einen Orgasmus, und er musste seine Hand unter ihrem Rock gar nicht höher wandern lassen, um sie fast zum Explodieren zu bringen. Er brauchte nur seine Lippen über ihre zu streichen, sie zu berühren, sie zu schmecken, tiefer und fester, und sie fühlte, wie ein dunkler Schauer von ihrem Hals in ihren Unterleib fuhr. Sie streckte die Arme aus, um ihn zu umarmen.

Das Auto kam aus dem Nichts. Die Scheinwerfer erfassten die Windschutzscheibe, die Hupe gellte und Reifen schlitterten auf der engen Straße. Der Wagen konnte dem parkenden Porsche gerade noch ausweichen. Doch Chloe war zurückgezuckt, zurück von ihm, von der Versuchung, sich ihm hinzugeben.

Sie wünschte, das Licht wäre aus, damit sie ihn nicht sehen musste. Andererseits hätten sie in der Dunkelheit vielleicht nie aufgehört. Er sah sie ruhig und nachdenklich an, scheinbar unbeeindruckt von den letzten Minuten. “Wenn Sie noch weiter zurückweichen, fallen Sie aus dem Fenster”, sagte er.

“Vielleicht wäre das besser.”

Er lächelte schmal. “Nicht bei dem Regen. Setzen Sie sich richtig hin und entspannen Sie sich. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Sie nicht anrühren werde, wenn Sie das nicht wollen. Sie müssen nur Nein sagen.”

“Ich will nicht, dass Sie mich anrühren.” Eine hundertprozentige Lüge. Oder zumindest eine Lüge des Fleisches. Denn ihr Körper wollte ihn. Verzehrte sich nach ihm. Ihre Vernunft wusste, dass er nicht gut für sie war, doch sie kämpfte eine schwere Schlacht gegen ihren willigen Körper.

“Wenn Sie das so wollen, petite”, sagte er leichthin. “Schnallen Sie sich an.”

Die Steifheit in ihren kalten Händen war nichts im Vergleich zu der Zittrigkeit, die sie jetzt überfiel. Er sah zu, wie sie sich mit dem Gurt abmühte, und machte keinerlei Anstalten ihr zu helfen, als wollte er sehen, wie sehr er sie aus der Ruhe hatte bringen können. Schließlich nahm er den Gurt und ließ ihn einrasten, wobei seine langen Finger ihren Bauch streiften, sodass sie zusammenzuckte.

“Nur, wenn Sie darum bitten, Chloe”, sagte er mit beruhigender Stimme, schaltete das Innenraumlicht aus und startete den Wagen. Die Heizung lief inzwischen auf Hochtouren, zu einem Zeitpunkt, zu dem sich Chloe trotz ihrer feuchten Kleidung allzu erhitzt fühlte, doch sie beklagte sich nicht.

Glücklicherweise war nicht mehr passiert, doch wer weiß, wozu sie sich hätte hinreißen lassen. Sie konnte noch immer seine Hand auf ihrem Oberschenkel spüren, die langen Finger auf ihrer weichen Haut, so unerträglich dicht an ihrem Zentrum. Sie musste das aus ihrer Erinnerung tilgen und den Geschmack seines Mundes vergessen, musste eine Mauer aus Eis zwischen ihnen errichten, Eis, das die Hitze ihres Körpers nicht schmelzen konnte.

“Sie sind wirklich gut, Monsieur Toussaint”, sagte sie in bewundernswert kühlem Ton nach einigen Minuten Fahrt. “Ich weiß nicht, warum Sie das tun. Der Gedanke, dass eine Frau Sie nicht will, muss für Sie wahrlich unerträglich sein.”

Sie konnte sein Profil im schwachen Licht der Instrumentenanzeige erkennen, doch es gab nichts preis. “Wollen Sie mich davon überzeugen, dass Sie sich nicht von mir angezogen fühlen? Ich kenne die Frauen, chérie, und ich weiß, wann sie interessiert sind und wann nicht. Ich verstehe Ihr Zögern nicht, doch nehme ich eine Zurückweisung immer mit Würde. Es gibt andere Frauen. Es gibt immer andere Frauen.”

Das Gespräch entwickelte sich nicht wie geplant. Andererseits hatte sich mit diesem unberechenbaren Mann nichts so entwickelt wie geplant.

“Und ich bin sicher, dass diese Frauen deutlich leichter zu verführen sind”, entgegnete sie bissig.

“Oh, ich glaube, dass ich auch Sie leicht verführen könnte, wenn ich mich darauf konzentrierte.”

Das fand sie beleidigend. War sie ihm nicht einmal einen ernsthaften Versuch wert? Warum? War sie so unattraktiv?

Sie versuchte, ihre Gefühle zu verbergen. “Glauben Sie, was Sie wollen”, sagte sie. “Aber wenn Sie das nächste Mal jemanden verführen wollen, sollten Sie sich nicht gerade den Vordersitz eines Porsche aussuchen. Das ist wohl kaum der richtige Ort für Sex.”

Er lächelte sie an. “Lassen Sie mich Ihnen versichern, Chloe, dass ich Sie sehr gut auf diesem Vordersitz hätte nehmen können. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.”

Wie konnte sie eine solche Beleidigung erotisch finden? Die Kälte musste ihr Gehirn eingefroren haben. “Bringen Sie mich bitte einfach zurück ins Château”, sagte sie leise. Sie gab auf. Er war in diesen Dingen besser als sie, und tatsächlich wollte sie ihn ebenso sehr wie er sie. Wahrscheinlich sogar mehr, als er sie wollte – sie war nicht sicher, ob sie ihm in diesem Punkt Glauben schenken konnte. Er war der Typ Mann, der auf exotische Schmetterlinge wie Monique von Rutter stand oder auf elegante kühle Engländerinnen wie Madame Lambert. Linkische amerikanische Mädchen waren schwerlich sein Fall.

Doch ob er sie nun wirklich wollte oder nur so tat – solange sie sich von ihm fernhielt, war alles in Ordnung. Sie hatte es am Abend zuvor erlebt – er hatte weniger als fünf Minuten gebraucht, um mit Monique von Rutter zu verschwinden. Und er würde wieder jemanden finden, mit dem er sich vergnügen konnte, wenn sie zurück waren.

Er fuhr zu schnell, blieb den Rest der Fahrt stumm. Er lenkte den Wagen zur Rückseite des ausgedehnten Gebäudes, und sie sah auf ihr teure kleine Armbanduhr.

Es war erst halb sieben, und ein langer Abend lag vor ihnen. Alles, was Chloe wollte, war ein langes heißes Bad und dann ein Bett.

Irgendwie konnte sie nicht glauben, dass ihr Abend so aussehen würde. Er bremste, beugte sich zu ihr und löste den Sicherheitsgurt. “Ich dachte, Sie würden einen diskreteren Eingang bevorzugen. Diese Tür liegt Ihrem Zimmer am nächsten, sodass Sie duschen und sich umziehen können, bevor jemand Sie sieht und Fragen stellt.”

“Warum keine Fragen? Ich war nirgendwo, wo ich nicht sein sollte, habe nichts getan, was ich nicht tun sollte.” Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, bereute sie sie. Bastien zu küssen war sehr unklug gewesen, und sie hätte noch viel Dümmeres getan, wenn der Wagen nicht aufgetaucht wäre.

“Tatsächlich?”, murmelte er. “Wenn das so ist, komme ich mit hoch, und wir beenden, was wir angefangen haben.”

Fast wäre sie auf seinen Bluff angesprungen. Glücklicherweise war ihr noch ein Funken Verstand geblieben. “Nein danke. Ich denke, wir sind fertig.”

“Sind Sie das?” Als er dieses leise ironische Lächeln aufsetzte, hätte sie ihn am liebsten geohrfeigt. Er beugte sich zu ihr, sodass sie fürchtete, dass er sie wieder küssen würde. Doch stattdessen öffnete er die Beifahrertür. “Wir sehen uns beim Abendessen.”

Sie raffte ihre ruinierten Schuhe, die vollgesogene Lederhandtasche und ihren Stolz zusammen und stieg aus. Aus dem Regen war ein feiner Nebel geworden, doch die Luft war kalt, und ihre Kleidung fühlte sich klamm an. Sie sah zurück in den Porsche, konnte Bastien im Wageninneren jedoch nicht mehr ausmachen. Auch gut.

“Danke fürs Mitnehmen”, sagte sie und schlug die Tür mit etwas zu viel Schwung zu.

Sie meinte ihn lachen zu hören, bevor er wieder anfuhr.


7. KAPITEL

Bastien irrte sich nicht gern. Er hatte das menschliche Verhalten länger studiert, als er denken konnte, und sein Instinkt war normalerweise untrüglich. Und nun kamen ihm Zweifel wegen Chloe Underwood.

Die Logik sagte ihm, dass es sich bei ihr um eine gefährliche Agentin handelte. Es wäre absurd, etwas anderes anzunehmen. Und entweder war sie sehr, sehr gut oder sehr, sehr schlecht. Zwischen diesen beiden Möglichkeiten konnte er sich nicht entscheiden.

Sie kam spät zum Abendessen, was ihn nicht überraschte, und er ging ihr aus dem Weg. Sie war sich seiner nur allzu bewusst – jeder mit ein bisschen Verstand konnte das bemerken, und so entging es auch niemandem der Anwesenden. Sie saß ruhig da, aß wenig und sah überall hin, nur nicht zu ihm. Unter anderen Umständen hätte ihn das amüsiert. Aber zum jetzigen Zeitpunkt war nichts sonderlich lustig.

Sie sah nicht ganz so elegant aus wie bei ihrer Ankunft. Ihr dunkles Haar war vom Regen leicht gelockt, sie trug kaum Make-up und ihr roter Mund wirkte leicht geschwollen. Er hatte sie nicht so hart geküsst, oder? Vielleicht doch, aber sie hatte seinen Kuss mit ebenso viel Leidenschaft erwidert, bis die verdammten Scheinwerfer sie unterbrochen hatten.

Er hätte eine Menge erfahren können, wenn er erst einmal in ihr gewesen wäre. Aber das konnte ja noch kommen.

Mit dem Instinkt eines großen weißen Hais hatte Monique von Rutter Chloe ins Visier genommen, um sie zu zerfetzen. Bastien beobachtete reglos, wie sie Chloe langsam umzingelte, sie mit einem Charme umgarnte, der nur komplett Ahnungslose täuschen konnte. Chloe sah die Baronin misstrauisch an, antwortete einsilbig auf ihre provokanten Fragen und rührte ihr Weinglas nicht an. Zu schade – er hatte damit gerechnet, dass der Alkohol seine Aufgabe leichter machen würde.

Andererseits war er kein Mann, der immer den leichtesten Weg nahm.

“Ich finde französische Männer völlig uninteressant, Sie nicht auch, Miss Underwood?”, plapperte Monique. “Es geht ihnen viel mehr um ihr eigenes Vergnügen als um das der Frau. Und eitel sind sie! Nehmen Sie zum Beispiel Bastien. Nur ein sehr oberflächlicher Mann ist so gut gekleidet.”

Chloes Blick wanderte zu ihm, um sich dann wieder auf ihren kaum angerührten Teller zu richten. Sie sagte nichts. Kein großer Spaß für Monique, dachte Bastien träge, während er mit einer Hand sein Weinglas hin und her drehte. Vielleicht sollte er Chloe aus der Patsche helfen.

“Aber der Punkt ist doch ein anderer, Baronin”, schaltete er sich ein. “Ein notorischer Frauenheld ist doch darauf bedacht, die Geliebte zufriedenzustellen. Wenn er mehr an seinem eigenen Vergnügen interessiert wäre, ist das eine Sache, doch wenn er sich als guter Liebhaber brüsten will, kann das nur zum Wohl der Frau sein, oder?”

Eine leichte Farbe überzog Chloes Wangen, als sie weiter auf ihren Teller starrte, was niemandem am Tisch verborgen blieb.

Moniques Gesicht hingegen war von Röte regelrecht übergossen. “Außer natürlich, wenn die Frau feststellt, dass er an ihr nur seine Eitelkeit befriedigt. Dass ihr Vergnügen nur das Ergebnis seiner Geschicklichkeit, nicht aber seiner Leidenschaft ist.”

Bastien zuckte die Schultern. “Was spielt das für eine Rolle? Solange sie ihr Vergnügen hat.”

“Genau darin sind Sie ja ein Meister”, gurrte Monique. Und fügte ein wenig zu hastig hinzu. “Das habe ich jedenfalls gehört.”

Bastien war nicht länger amüsiert. Jeder am Tisch wusste, dass er sie gevögelt hatte, auch ihr voyeuristischer Ehemann. Und auch die unschuldige Miss Chloe. In weniger als achtundvierzig Stunden sollten sie alle abreisen, und soweit er es feststellen konnte, war nur wenig erledigt worden. Der Wahl eines neuen Führers waren sie kein bisschen näher gekommen, und Christos war noch immer nicht eingetroffen. Wahrscheinlich hatte er Chloe vorgeschickt, um den Boden zu bereiten. Die anderen waren Narren, dass sie nicht erkannten, wie ernst die Lage war. Und wie verdächtig ihre Ersatzdolmetscherin sich machte.

Das Kartell, dessen Erfolg auf strikter Geheimhaltung beruhte, sah sich mit einer gefährlichen Fremden in seiner Mitte konfrontiert, und Moniques Eifersüchteleien machten die Sache nicht besser. Sie brauchte einen anderen Spielgefährten, um ihn und Chloe in Ruhe zu lassen, doch es war niemand in Sicht. Hakim bevorzugte kleine Jungen, Madame Lambert war anspruchsvoll, Ricetti schwul und Otomi ein hingebungsvoller Familienvater. Blieb also nur ihr Mann, den Monique schon lange satthatte.

“Wir sollten heute Abend noch arbeiten”, schaltete sich Hakim ein, der offenbar ebenfalls verärgert über Moniques Verhalten war. “Wir sind im Rückstand und können nicht länger auf Mr. Christopolous warten. Es sind zu viele Dinge, die wir innerhalb kürzester Zeit entscheiden müssen – die Neuaufteilung der Gebiete, wer unser neuer Anführer wird, wie wir auf Remarques Ermordung reagieren. Diese Dinge sind von weitreichender Bedeutung, und wir dürfen keine Zeit mehr verschwenden.”

Ach, Chloe, dachte Bastien. Sie hatte sich überrascht Hakim zugewandt, und er konnte ihr ansehen, was in ihrem Kopf vorging. Warum war der Import von Vieh und Lebensmitteln von weitreichender Bedeutung? Warum wurde ihr Anführer ermordet? Sie war entweder außergewöhnlich naiv oder unglaublich clever.

“Also an die Arbeit”, sagte der Baron. “Jedenfalls die meisten von uns. Miss Underwood, Ihre Dienste werden ab heute nicht mehr benötigt. Wir kommen auch ohne Sie zurecht.”

Chloe begriff dies als die Kündigung, die es war, und hob den Kopf. “Tut mir leid, dass ich die Bücher vergessen habe”, sagte sie.

“Welche Bücher?”

“Die ich für Sie besorgen sollte.”

Hakim machte eine wegwerfende Handbewegung. “Unwichtig. Wir werden im Konferenzraum tagen. Ich bin sicher, dass Sie sich gerne in Ihr Zimmer zurückziehen.”

Das war ein Befehl, wie er deutlicher nicht sein konnte, eine Warnung, doch Chloe spielte noch immer die Einfältige. “Gibt es hier irgendwo einen Internet-Anschluss, den ich benutzen kann? Ich möchte meine E-Mails abrufen.”

Totenstille. Bastien lehnte sich zurück und wartete, wie Hakim darauf reagieren würde. Zu seiner Überraschung nickte er. “In der Bibliothek im ersten Stock. Surfen Sie, so lange sie wollen.”

“Es geht nur um meine Mails”, antwortete sie und erhob sich vom Tisch. Die anderen blieben sitzen – nur keine Höflichkeit gegenüber Hilfskräften, dachte Bastien und unterdrückte seinen eigenen Impuls, aufzustehen. Wenn sie tatsächlich nur ihre Mails abrufen wollte, war er der Kaiser von China. Doch würde sie klug genug sein, um ihre Spuren zu verwischen?

Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, redeten alle durcheinander. “Ich glaube, dass es keine gute Idee war, die Frau hierzubehalten”, sagte von Rutter auf Deutsch. Wir wären auch ohne Dolmetscherin zurechtgekommen. Warum eine Fremde hierher bringen?”

“Die Frau, die ich ursprünglich engagierte, ist ein hübsches, aber dummes Persönchen, gerade gut genug, um die Konversation zu vereinfachen, und dabei so egozentrisch, dass sie alles andere ignoriert”, erwiderte Hakim in derselben Sprache. “Bei dieser hier bin ich da nicht so sicher.”

“Nicht so sicher?”, wiederholte Monique scharf. “Ich dachte immer, dass Sie nichts dem Zufall überließen, Gilles. Werden Sie sie los, so schnell wie möglich.”

“Wenn es nötig ist”, sagte Hakim. Es durfte ihm kaum gefallen, dass man ihm sagte, was zu tun war – er hielt seine Zeit für gekommen und war bereit, am Tisch der Macht zu sitzen. “Sie wissen, dass ich keinerlei Skrupel habe, das Notwendige zu erledigen. Aber ich tue nichts Übereiltes. Wenn eine Amerikanerin spurlos verschwindet, könnte es zu viele Fragen geben. Ich muss sicher sein, dass sie niemand vermisst und sie nicht von zu weit oben gedeckt wird. Das bin ich weder in dem einen noch in dem anderen Punkt. Sobald ich es bin, wird Miss Underwood kein Streitpunkt mehr sein.”

“Englisch oder Französisch bitte, wenn Sie schon kein Italienisch sprechen”, grummelte Ricetti. “Worum geht es?”

Monique wandte sich ihm lächelnd zu. “Wir beraten, ob Miss Underwood eine Gefahr darstellt, und wenn, wie wir uns ihrer am besten entledigen.” Sie sprach ein fehlerloses Italienisch.

“Bringen Sie sie um und täuschen Sie einen Autounfall vor”, sagte Ricetti.

“Vielleicht”, erwiderte Hakim. “Aber sie fährt mit meinem Chauffeur, und ich weiß nicht, ob ich meinen Daimler hergeben möchte, nur um einen Mord zu vertuschen. Einen Ersatz für meinen Fahrer zu finden wäre ebenfalls problematisch.”

“Bringen Sie sie einfach um und hören Sie auf mit dem Theater”, schaltete sich Mr. Otomi ein. “Wenn Sie zu zimperlich sind, kann sich mein Assistent darum kümmern. Wir verschwenden unsere Zeit mit dieser Diskussion, wo wir doch wichtigere Dinge zu tun haben. Ich möchte wissen, wie wir die vier Dutzend Legolas in die Türkei schmuggeln können.”

“Das ist Ihr Problem, Otomi-san”, sagte Bastien kühl. “Ich dagegen möchte wissen, wo das Geld herkommt, bevor ich meine Ware hergebe. Und die ist wirklich eindrucksvoll, vertrauen Sie mir. Das Beste, was das US-Militär bislang entwickelt hat.”

“Niemand vertraut Ihnen, Bastien”, sagte Madame Lambert. “Niemand von uns traut dem anderen. Darum können wir so gut zusammenarbeiten. Gemeinsam kontrollieren wir den illegalen Waffenhandel fast weltweit. Vertrauen würde die Dinge nur beeinträchtigen.”

“Fast weltweit”, wiederholte Bastien. “Aber nicht ganz. Wo zum Teufel ist Christos? Mir gefällt diese Verspätung nicht – sie macht mich argwöhnisch. Sollten wir uns nicht Gedanken um ihn machen statt um eine unglückselige junge Frau mit dem Argwohn eines Kaninchens?”

Monique lachte. “Sie ähnelt tatsächlich einem Kaninchen, oder? Große Augen und ein schnüffelndes kleines Näschen. Wir wissen nur nicht, ob das eine Show ist oder nicht. Und ich für meinen Teil möchte unser Unternehmen nicht gefährden, indem wir abwarten, ob wir es herausfinden. Wenn Christos hier wäre, verträte er die gleiche Meinung.”

“Christos ist aber nicht hier, und wir verschwenden zu viel Zeit mit diesem Mädchen”, entgegnete Hakim verstimmt. “Bastien, gehen Sie ihr nach, schauen Sie, was Sie herausfinden können. Ich möchte nicht die Aufmerksamkeit offizieller Stellen auf uns ziehen, aber ich möchte auch nicht, dass wir unsere Zeit mit ihr verschwenden. Wir beginnen mit Ricettis Vorschlag zur Neuaufteilung der Kunden aus dem Mittleren Osten – das gibt Ihnen genug Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Wenn sie gefährlich sein könnte, bringen Sie sie um. Falls nicht, kommen Sie zurück, und wir arbeiten weiter.”

Bastien hob eine Augenbraue. “Und warum werde ich mit dieser Aufgabe betraut?”, wollte er wissen. “Ich habe schon den ganzen verdammten Tag mit ihr verbracht und nichts herausgefunden.”

“Sie haben sie nicht hart genug angefasst. Sie haben am meisten Zeit mit ihr verbracht – Sie werden am ehesten rausbekommen, was mit ihr los ist.”

“Außerdem”, gurrte Monique, “hat sie eine Schwäche für dich. Jeder Idiot merkt das.”

Er machte sich nicht die Mühe, zu widersprechen. Tatsächlich konnte jeder sehen, wie stark sie auf ihn reagierte. Er stellte sein Weinglas ab und stand auf. “Es ist mir ein Vergnügen”, sagte er lässig.

Mit den Händen in den Hosentaschen schlenderte er aus dem Raum, augenscheinlich unbelastet von seinem Auftrag.

Oben in der Bibliothek war nichts von ihr zu sehen, obwohl die Tatsache, dass der Computer sich nicht mehr im Stand-by-Modus befand, bewies, dass sie noch vor Kurzem daran gesessen hatte. Sie hatte einen kläglichen Versuch unternommen, ihre Internet-Recherche zu verschleiern, doch es kostete ihn wenig Mühe, die von ihr hinterlassenen Spuren zu finden. Sie hatte nach Legolas gesucht und genau die richtige Seite gefunden, die sie über die Gefährlichkeit und Illegalität dieser Waffen informierte. Außerdem hatte sie die Hälfte der im Château Anwesenden überprüft, eingeschlossen ihn.

Er machte sich nicht die Mühe, die Suchergebnisse aufzurufen. Er wusste genau, was sie bei ihrer unbeholfenen Recherche über ihn und die anderen erfahren würde – und was nicht. Bastien Toussaint war zweiunddreißig Jahre alt, verheiratet, kinderlos. Ihm wurden Verbindungen zu verschiedenen Terrororganisationen nachgesagt, außerdem verdächtigte man ihn des illegalen Waffen- und Drogenhandels. Es gab Verbindungen zu der Ermordung von drei Interpol-Beamten. Ein sehr gefährlicher Mann.

Das würde sie gelesen haben, doch wenn man sie gut vorbereitet hatte, wäre das nichts Neues für sie. Wenn es neu für sie wäre, würde es schwierig werden, ihr näherzukommen, um herauszufinden, wer und was sie tatsächlich war.

Doch das musste er herausfinden, egal wie schwer sie es ihm machte. Keine netten kleinen Tänzchen mehr. Die Zeit war gekommen, zu erfahren, warum sie wirklich hier war.

Und dann etwas deswegen zu unternehmen.

Hilflos schluchzend vor Angst saß Chloe in ihrem eleganten Zimmer. Das frisch aufgetragene Make-up würde ihr Gesicht verschmieren, dachte sie, und sie würde wieder wie ein Waschbär aussehen. Und dieses Mal wäre kein Bastien da, der die Bescherung mit seinem weichen sauberen Hemd abtupfte. Sie würde ihn überhaupt nie wieder in ihre Nähe lassen.

Sie musste hier raus. Wie um Gottes willen hatte sie in einem solchen Schlangennest landen können? Sie hätte erkennen müssen, dass etwas nicht stimmte, doch ihre Eltern hatten ihr schon immer eine blühende Fantasie bescheinigt, und sie hatte entschieden, ihr dumpfes Unbehagen tatsächlich auf ihre Einbildung und ihre Vorliebe für Krimis und Thriller zu schieben.

Doch dies hier war kein Krimi. Und diese Leute waren auch keine Lebensmittel-Importeure; wie sie das jemals hatte glauben können, blieb ihr ein Rätsel. Sah Bastien Toussaint etwa wie ein Hühnerhändler aus? Kaufte Baronin Monique von Rutter ihre Designer-Kleider und ihre kostbaren Diamanten von dem Gewinn aus Sojabohnen?

“Idiotin”, schimpfte sie sich laut. Sie musste hier so schnell wie möglich fort, bevor man entschied, dass sie ein Risiko war. Sie hatte das Esszimmer sofort verlassen und nicht einmal innegehalten, als sie ihren Namen in einem deutschen Satz hörte. Es war zu wichtig, ins Internet zu kommen, bevor sie jemand aufhielt. Baron von Rutter war ein netter alter Herr – er würde es nicht zulassen, dass man ihr etwas antat. Aber vielleicht wusste er ebenfalls nicht, was hier tatsächlich vor sich ging.

Ihr Koffer lag unten im Kleiderschrank. Sie zog ihn heraus und begann, Sylvias Kleidung hineinzuwerfen, mitsamt der ruinierten Seidenbluse und den verschmutzten Strümpfen. Es war ganz einfach – sie würde Monsieur Hakim sagen, dass sie eine E-Mail von ihrer Mitbewohnerin erhalten hätte, die ihr mitteilen wollte, dass ihre Großmutter sterbenskrank war und dass sie deshalb sofort nach Hause zu ihrer Familie fliegen müsse.

Sie konnte sogar behaupten, dass ihr Ticket bei Air France schon gebucht sei und sie in weniger als zwölf Stunden am Flughafen sein müsse. Gerade genug Zeit, um nach Paris zurückzufahren und ein paar Sachen für zu Hause einzupacken. Zum ersten Mal in ihrem Erwachsenenleben hatte sie tatsächlich Angst.

Sie war nicht gerade passend gekleidet für eine Reise. Sie hatte das schlichteste von Sylvias Kleidern gewählt – ein eng anliegendes schwarzes Wickelkleid, das zu viel Dekolleté zeigte, sodass sie es mit einer Sicherheitsnadel verschlossen hatte. Darunter trug sie schwarze Spitzenwäsche, wie sie nur die Geliebte eines reichen Mannes besaß. Wenn sie nun noch ein Paar zu enger Schuhe anziehen musste, machte das die Qual komplett.

Doch wenn sie hier lebend raus wollte, hatte sie keine Wahl. Und sie musste ihre Panik verbergen – zwar war sie noch nie eine gute Lügnerin gewesen, doch es hatte auch noch nie so viel auf dem Spiel gestanden. Denk dir, du spielst in einem Theaterstück, sagte sie sich. Etwa die Blanche DuBois in Endstation Sehnsucht … Nein, jemand Selbstbewussteres! Sie würde keinem freundlichen Fremden begegnen, dem sie vertrauen konnte.

Der Inhalt des Koffers war ein einziges Durcheinander, doch das kümmerte sie nicht. Sie ging ins Badezimmer und schob die Toilettenartikel in Sylvias bestickten Beutel, den sie dann mit in den Koffer warf, bevor sie ihn zumachte.

“Verreisen Sie?”, fragte Bastien Toussaint, der lässig im Türrahmen lehnte.


8. KAPITEL

Chloe Underwood starrte ihn an, als sei er der Axtmörder, dachte Bastien. Sie war in Panik – tränenüberströmt und völlig außer sich, was ebenfalls darauf hinzuweisen schien, dass sie ganz und gar unschuldig und rein zufällig hierher geraten war. Nur dass Bastien nicht an Zufälle glaubte.

Es war wie in einem Spiegelkabinett, dachte er. Man wusste nicht, ob man das Original oder das trügerische Abbild sah. War sie unschuldig? Oder eine unfähige Agentin? Oder eine sehr gute Agentin, die vorgab, unschuldig zu sein?

Die Zeit wurde knapp, und es gab nur einen Weg, die Wahrheit herauszufinden. Ihr weh zu tun, würde ihm nichts nutzen – wahrscheinlich war sie darauf trainiert, Schmerzen zu ertragen, und würde nichts preisgeben, was sie nicht preisgeben wollte.

Doch es gab andere, weitaus angenehmere Methoden, herauszubekommen, was er wissen wollte. Er kickte mit dem Fuß die Tür hinter sich zu und registrierte, wie sich ihre Augen vor Angst weiteten.

Aufgrund der Überwachungskameras und Abhörwanzen zweifelte er nicht daran, dass ihr Gespräch entweder von einem begierigen Publikum verfolgt oder zumindest für die Nachwelt aufgezeichnet wurde. Er musste eine gute Vorstellung hinlegen – Hakim und seine Gesellschaft waren nicht leicht zu täuschen.

Was aber nicht hieß, dass er das Publikum akzeptieren musste. Es gab eine Ecke im Zimmer, die von den Kameras nicht erfasst wurde, eine Art Alkoven mit einer vergoldeten Louis-Quinze-Kommode. Wahrscheinlich sogar eine echte. Das würde reichen.

Sie stand bewegungslos im Zimmer, wich jedoch nervös zurück, als er auf sie zukam. Sie glaubte zu wissen, wer er war, wozu er fähig war. Sie wusste aber nicht einmal die Hälfte.

Er öffnete den Schrank, in dem sich der Fernseher verbarg, und schaltete ihn an. Er drehte die Lautstärke auf und zappte durch die Kanäle, bis er den richtigen gefunden hatte. Hakim hatte einen Porno-Kanal, der rund um die Uhr sendete, und das Stöhnen vorgetäuschter Lust erfüllte den Raum.

“Was tun Sie da?”, fragte Chloe und wandte ihre Augen entsetzt von dem breiten Bildschirm ab. Zwei Männer befriedigten eine Frau, nicht gerade seine Lieblingsfantasie, aber die Lautstärke reichte, um das meiste ihres Gesprächs zu übertönen.

Er zog schweigend seine Jacke aus und warf sie auf einen Stuhl. Er befand sich gerade außerhalb der Reichweite der Kameras, und die Geräusche aus dem Fernseher würden ihre Stimmen dämpfen. “Kommen Sie her”, sagte er.

Er hätte ebenso gut vorschlagen können, dass sie von einem Hochhaus springen sollte. Sie schüttelte den Kopf. “Ich weiß nicht, was Sie hier tun, aber ich möchte, dass Sie gehen.”

“Kommen Sie her.”

Sie hätte sich keinen Zentimeter bewegt, wenn sie es nicht gewollt hätte. Er hatte gute Vorarbeit geleistet – ihm war klar, dass er eine geradezu hypnotische Anziehung auf sie ausübte. Dass er das, was er im Auto begonnen hatte, nicht zu Ende gebracht hatte, erwies sich nun als großer Vorteil. Sie hatte Angst, und gleichzeitig fühlte ihr Körper noch die Erregung. Und die war stärker als ihre Angst.

Sie blieb dicht vor ihm stehen, wo sie sich noch immer in Reichweite der Kameras befand. “Ich stehe nicht auf Pornos”, sagte sie. Sie bemühte sich, kühl zu klingen, wirkte aber trotzdem angespannt.

“Damit habe ich auch nicht gerechnet. Schließlich sind die meisten Amerikaner ziemlich prüde.”

“Ich habe ein sehr gesundes Verhältnis zur Sexualität”, schnappte sie und vergaß für einen Moment ihre Angst. Das hatte er erreichen wollen. “Ich bin keine verklemmte amerikanische Jungfrau, egal was Sie glauben.”

“Dann kommen Sie her.”

Sie hatte nicht bemerkt, dass er weiter zurückgewichen war, um sie aus der Reichweite der Kameras zu bringen. Aber vielleicht hatte sie auch gar keine Ahnung, dass Kameras in dem Raum versteckt waren, so wie in jedem Raum des Châteaus.

Sie trat direkt vor ihn und straffte ihre Schultern, als ob sie in den Kampf ziehen wolle. “Ich habe keine Angst vor Ihnen”, sagte sie.

“Natürlich hast du die, mein Kleines”, erwiderte er. “Das macht es ja so amüsant.” Er schob eine Hand in ihren Nacken, unter ihr schweres Haar und hob ihren Kopf an, sodass sie ihn direkt ansah. In ihren Augen spiegelte sich die Angst, und er spürte den Anflug einer emotionalen Regung … Mitgefühl? Skrupel? Erbarmen? Für all diese Gefühle war kein Platz.

Er küsste sie. Er erinnerte sich an den Geschmack ihrer Lippen, ihr leises Seufzen, die Berührung ihres Mundes. Erinnerte sich daran und verlangte danach. Plötzlich war er froh, dass man ihn zu dieser Aufgabe gedrängt hatte. Sonst hätte er einen anderen Vorwand für das hier finden müssen.

Er küsste sie leidenschaftlicher, legte einen Arm um ihre Taille und hob sie an. Sie klammerte sich an ihn, und er schwang sie mit einer leichten Drehung hinüber zum Alkoven, wo er sie gegen die verspiegelte Wand drückte und die Hand in ihren Ausschnitt gleiten lassen wollte.

Sie hatte das Kleid mit einer Sicherheitsnadel zugesteckt. Er beugte sich schwer atmend zurück. “Was bitte schön soll das denn?”

Sie versuchte nicht, sich loszumachen. “Es war zu offenherzig. Ich habe eine Sicherheitsnadel genommen.”

“Es soll offenherzig sein. Mach sie los.”

Nur ein kurzes Blinzeln zeigte ihr Zögern an. Dann beugte sie den Kopf und löste die Sicherheitsnadel.

“Und nun öffne es”, befahl er.

Er war darauf eingestellt, dass sie sich weigern würde, doch das tat sie nicht. Sie zog das Kleid auseinander, und er erkannte die seidene Spitzenunterwäsche, die sie darunter trug. Sie stammte aus der teuersten Dessous-Boutique in ganz Paris und gehörte zu jenen Luxusartikeln, die sich keine Dolmetscherin leisten konnte, sondern die gekauft wurden, um reiche Liebhaber zu erfreuen. Wieder eine Lüge.

Aber hatte er andererseits nicht bereits festgestellt, dass ihre BHs eine Nummer zu klein für sie waren? Die schwarze Spitze hatte sich in ihr weiches Fleisch gegraben, und er wollte ihr den BH ausziehen. Doch die Zeit wurde knapp.

Also küsste er sie nur und zog sie dabei dicht an sich, fühlte die Hitze ihres fast nackten Körpers an seiner Brust. Sie erwiderte seinen Kuss mit so viel Leidenschaft, dass er ihr glaubte, dass sie keine ängstliche Jungfrau war, auch wenn sie in seinen Armen zitterte.

Das laute und überzeugend wirkende Stöhnen aus dem Fernseher wurde von Schreien und Grunzen unterbrochen. Doch es spielte keine Rolle, was für Geräusche sie machten – niemand konnte den Film von der Wirklichkeit unterscheiden.

Ihre Haut war glühend heiß und seidenweich unter seinen Händen. Sie hielt jetzt die Arme um seinen Hals geschlungen, als ob ein Windstoß sie davonwehen könnte. Es gefiel ihm. “Zieh deine Unterwäsche aus”, sagte er.

Schockiert riss sie die eben noch halb geschlossenen Augen auf. “Was?”

“Was glaubst du, was wir hier tun, Chloe? Zieh dein Höschen aus. Den BH kannst du anbehalten, wenn du möchtest.”

Sie stand völlig erstarrt, und ihr Gesicht hatte jede Farbe verloren. “Lass mich los”, sagte sie und schlug nach ihm.

Doch es war zu spät. Schon als er ihr Zimmer betreten hatte, war es zu spät gewesen. Oder vielleicht schon, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.

Die Luxusunterwäsche war dazu gemacht, dass man sich ihrer schnell entledigen konnte. Ein kleiner Ruck an der Spitze, und das Höschen fiel zu Boden.

“Nein”, entgegnete er. Kein Erbarmen, ermahnte er sich, als er sie wieder an sich zog. Dies war ein Job, den er erledigen musste. Er küsste sie erneut, und obwohl ihre Hände ihn von sich wegzuschieben versuchten, erwiderte ihr Mund seinen Kuss.

Und dann war es zu spät. Er hob sie hoch, setzte sie auf die antike Kommode und drängte sich zwischen ihre Beine. Er war nicht sicher, ob sie das Geschehen mitbekam oder überhaupt noch in der Lage war zu denken. Es spielte auch keine Rolle.

Sie war feucht, wie er es erwartete hatte. Er benötigte nur eine Sekunde, um seine Hose zu öffnen, und schon war er in ihr, tief in ihr, wo er das unverkennbare Zucken eines Orgasmus fühlte, bevor sie ihn unterdrücken konnte.

Sie versuchte zu schreien und ihn von sich zu stoßen, doch bevor sie protestieren konnte, verschloss er ihren Mund mit dem seinen, schlang ihre Beine um seine Hüften und begann, sich in ihr zu bewegen. Er gab ihren Mund nicht frei, bis er spürte, dass er sie in seinem Rhythmus hatte, dass sie sich mit ihm bewegte, sich ihm entgegendrängen wollte, was ihre Position auf der Kommode aber verhinderte. Er fühlte, wie sich die Wellen der Erregung in ihr aufbauten, wusste, dass, egal was ihr Verstand ihr sagen mochte, ihr Körper ihn überstimmt hatte und sie sich nach Erfüllung sehnte. Nach Befriedigung. Nach ihm.

In diesem Moment zog er sich fast ganz aus ihr zurück, was sie mit einem empörten Aufschrei quittierte. “Wer bist du?”, flüsterte er in ihr Ohr. “Was tust du hier?”

In dem verzweifelten Versuch, ihn wieder in sich zu ziehen, klammerte sie sich an ihn. Doch er war deutlich stärker als sie und hielt ihre Hüften auf der vergoldeten Kommode in einem eisenharten Griff. “Wer bist du?”, fragte er erneut mit einer Stimme, die so kühl war wie sein Körper erhitzt.

Ihre Augen blickten benommen, ihr Mund klaffte wie eine weiche Wunde. “Chloe …”, sagte sie erstickt.

Er stieß ihn hart in sie, um ihn gleich wieder herauszuziehen. Wieder schrie sie auf, doch er war erbarmungslos. “Deine Kleider gehören nicht dir”, flüsterte er, und das Stöhnen aus dem Fernseher im Hintergrund erreichte eine Intensität, die seiner eigenen rücksichtslosen Erregung entsprach. “Und du sprichst Sprachen, von denen du behauptest, du verstündest sie nicht. Du hast einen Grund, hier zu sein, und er hat nichts mit Dolmetschen zu tun. Bist du hier, um jemanden zu töten?”

“Bitte!”, schrie sie.

Wieder stieß er zu und konnte nun fühlen, dass sie kurz davor war, zu kommen, so wehrlos, wie sie nur sein konnte, so wehrlos, wie er sie hatte machen müssen. “Was willst du, Chloe?”, flüsterte er und wusste, dass er nun die Wahrheit von ihr hören würde.

Ihre Augen schwammen in Tränen, und sie zitterte am ganzen Körper. “Dich”, sagte sie. Und er glaubte ihr.

Dann hörte er auf zu denken. Er hob sie von der Kommode, schlang ihre Beine fester um seine Hüften und grub sich tief in sie. Ihr Höhepunkt war so heftig, dass sie laut aufschrie, ein gequälter Schrei hilfloser Lust, der lauter war als die Stimmen aus dem Fernseher.

Er war nicht fertig – und er hatte die Spielchen satt. Er stieß ihn in sie, langsam und bedächtig, presste sie gegen die verspiegelte Wand, wo er ihre Hüften festhielt und sie langsam und genussvoll nahm, bis es ihm ebenfalls kam und er sich in ihr ergoss, sich in ihrem heißen süßen Fleisch auflöste, in ihrem weichen süßen Mund ertrank.

Er wartete, bis er wieder zu Atem gekommen war und die letzten Schauer durch seinen Körper gelaufen waren. Dann zog er sich aus ihr zurück, wobei er ihren schlaffen Körper so lange festhielt, bis ihre Beine sie wieder trugen. Dabei warf er im Spiegel einen Blick auf sein Gesicht – dunkel, rücksichtslos. Er sah aus wie der Mistkerl, der er war, und daran war nichts zu ändern. Das hatte er schon vor langer Zeit akzeptiert.

Er trat einen Schritt zurück und machte seine Hose zu. Sie schaute ihn an, als stünde ein Geist vor ihr, und am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, um sie zu trösten. So weltgewandt sie sich auch zu geben versuchte, war sie ganz offensichtlich so etwas wie eben nicht gewöhnt, und sie wirkte orientierungslos, verloren.

Doch er durfte sie nicht trösten. Er schloss die Augen und lehnte seine Stirn an ihre, während er das Kleid um sie wickelte und es in der Taille zuband. Er konnte sie nicht länger vor den Kameras schützen, aber er konnte dafür sorgen, dass sie kein leichtes Spiel hatten.

Wenn alle logischen Möglichkeiten ausschieden, blieb einem nichts anderes übrig, als das Unlogische zu glauben. Chloe Underwood war genau das, was sie zu sein vorgab. Eine Unbeteiligte, die von einem Strudel erfasst worden war, der mächtiger war, als sie je begreifen würde. Und dummerweise war es ausgerechnet der einzige Gute im Spiel, der ihr am meisten Schaden zugefügt hatte. Bis jetzt.

Er würde alle Hände voll zu tun haben, um Hakim von seinen Verdächtigungen abzubringen. Er musste zurück zum Computer, um die virtuellen Spuren von Miss Naseweis zu beseitigen und die anderen zu überzeugen, dass sie keine Gefahr darstellte.

Doch zuerst musste er sie abservieren. Er küsste sie auf den Mund, beiläufig, lieblos. “Eh bien, Süße”, murmelte er. “Das war sehr nett. Schade, dass wir keine Zeit für mehr haben.”

Sie starrte ihn einen Moment verständnislos an. Dann versetzte sie ihm mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, eine Ohrfeige, die seinen Kopf zur Seite schleuderte.

Bedauern war nutzlos, Erbarmen ein unbekanntes Gefühl, und sein Körper vibrierte noch vor Befriedigung.

Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln, nahm seine Jacke und verließ das Zimmer, wobei er die Tür leise ins Schloss fallen ließ.

Chloe lehnte an der Wand. Ihre Knie waren so weich, dass sie sich nicht länger auf den Beinen halten konnte und sich langsam auf den wunderschönen Parkettboden gleiten ließ. Sie begann zu zittern – es fing mit einem leichten Schauer an, der immer stärker wurde, bis sie von Kopf bis Fuß richtiggehend durchgeschüttelt wurde. Sie schlang die Arme um ihren Körper, ohne dass ihr dadurch wärmer wurde. Sie schloss die Augen, doch das Stöhnen aus dem Fernseher verwirrte sie dann nur noch mehr, und sie öffnete sie wieder. Das Spitzenhöschen lag auf dem Boden vor der antiken Kommode, die wahrscheinlich in den ganzen Jahrhunderten ihres Bestehens noch nicht so zweckentfremdet worden war. Andererseits – sie befand sich in Frankreich.

Am liebsten hätte sie sich übergeben. Kein Zweifel – sie stand unter Schock und ekelte sich vor dem Geschehenen, doch sie konnte nicht begreifen, warum.

Sie hatte nicht Nein gesagt. Es gab keine Möglichkeit, das abzuleugnen – sie hatte nicht Nein zu ihm gesagt. Ob er ein Nein akzeptiert hätte, stand auf einem anderen Blatt. Sie hatte zugelassen, was er tat.

Und das Schreckliche, Ekelhafte daran war, dass es ihr gefallen hatte.

Nein, das war nicht das richtige Wort. Gefallen hatte nichts damit zu tun. Es hatte ihr nicht gefallen, manipuliert, eingeschüchtert, gepeinigt und benutzt zu werden.

Doch trotz allem hatte er sie zum Höhepunkt gebracht. Oder, noch viel schlimmer, vielleicht gerade deshalb?

Nein. Sie hatte keinen dunklen verborgenen Wunsch, bestraft zu werden, gedemütigt, benutzt und weggeworfen. Es gab keine dunklen Triebe aus der Vergangenheit, keinen Selbsthass, der sie förmlich darum betteln ließ, schlecht behandelt zu werden.

Also warum hatte sie ihn gewähren lassen? Warum hatte sie seinen Kuss erwidert, obwohl ihr Verstand Alarm schlug? Warum hatte sie sich an ihn geklammert, obwohl sie doch wusste, wer und was er war? Warum hatte sie einen Orgasmus gehabt?

Sie konnte sich natürlich damit beruhigen, dass es sich um eine rein körperliche Angelegenheit gehandelt hatte. Ihre Familie würde bestätigen, dass es nur um eine normale physische Reaktion ging – falls sie jemals so verrückt sein sollte, es ihnen zu erzählen. Nichts, wofür man sich schämen musste, nichts, was sie erschrecken oder ekeln sollte.

Doch in ihrem tiefsten Inneren wusste sie, was so beschämend, so erschreckend, so ekelhaft war. Nicht, dass sie unter diesen lieblosen Umständen den heftigsten Orgasmus ihres Lebens gehabt hatte.

Sondern dass sie es wieder tun wollte.


9. KAPITEL

Bastien war zurück am Computer und ging rasch die von Chloe aufgerufenen Sites durch. Er hatte schon immer die bemerkenswerte Fähigkeit besessen, seine Gedanken und Gefühle voneinander zu trennen. Begonnen hatte das bereits im Kindesalter, als er seiner um die Welt reisenden Mutter folgte und kaum mit ihr Schritt halten konnte.

Wenn man seinen Geist an einen anderen Ort schickt, fühlt man keinen Schmerz. Man hört nicht das Wüten und Schreien der Sterbenden, riecht nicht das Blut und zählt nicht die Toten. Man konzentriert seinen Geist auf eine Sache, und alles andere wird bedeutungslos, berührt einen nicht.

Er war geschickt am Computer, schnell und findig, und er wusste, dass er wenig Zeit hatte. Die Frage war, ob die Internet-Benutzung ebenso überwacht wurde wie die Räume.

Beides war möglich – vielleicht verfolgte gerade jemand in einem versteckten Zimmer seine Aktivitäten am Computer, wobei demjenigen Chloes ungeschickte Internet-Recherche dann nicht verborgen geblieben sein konnte.

Oder sie durchsuchten später die aufgerufenen Sites, sodass er Chloes Spuren noch rechtzeitig beseitigen konnte.

Wenn Hakim und die anderen später trotzdem einen Hinweis fanden, konnten sie dennoch nicht wissen, wer ihre Spuren verwischt hatte. Das bisschen konnte er für sie tun. Allerdings auch nicht mehr, wenn er seine eigene Position nicht gefährden wollte. Außerdem forderte ein Krieg immer auch zivile Opfer. Sie war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.

Er wollte gerade die Delete-Taste drücken, als er hinter sich jemanden hörte. Sich umzudrehen war nicht nötig – er hatte ein geradezu übernatürliches Gespür dafür, wer sich ihm näherte und seine kühle leidenschaftslose Persönlichkeit übernahm. Es war Hakim, und seine Anwesenheit konnte kein Zufall sein.

Bastien ließ seine Hand auf der Maus. Ein Klick, und alles war fort. Ein Klick, und sie hatte eine reelle Chance zu überleben.

“Was haben Sie nun über die kleine Miss Underwood erfahren, Bastien?”, fragte Hakim, der sich eine seiner dicken kubanischen Zigarren anzündete.

Seine Finger zögerten. “Sie ist tatsächlich unschuldig”, erwiderte er. “Niemand hat sie geschickt, sie hat keinen Auftrag. Sie ist, wer sie zu sein behauptet.”

“Wie unglücklich. Für sie, meine ich. Möchten Sie mir vielleicht sagen, wie viel sie ahnt?”

Bastien starrte auf seine Hand. Er ließ die Maus los und drehte den Bildschirm leicht, sodass Hakim ihn sehen konnte. “Alles”, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.

Hakim beugte sich vor und blickte auf den Monitor. Er nickte. “Zu schade”, sagte er. “Für sie, meine ich. Aber ich fürchte, das war zu erwarten. Ich werde mich um sie kümmern – darin bin ich ziemlich gut. Ich sollte Ihnen sagen, dass der Baron höchst ungehalten darüber war, dass Sie und das Mädchen sich außer Sichtweite der Kameras aufhielten. Ich kenne Sie gut genug, um zu wissen, dass das kein Zufall war. Wirklich nicht nett von Ihnen, Toussaint. Der Baron liebt seine kleinen Vergnügungen, und sie tun niemandem weh.”

“Ich hatte keine Lust, für den alten Mann eine Vorstellung zu geben.”

“In der Vergangenheit haben Sie das doch auch ohne zu zögern getan. Ich meine die kleinen Vergnügungen mit seiner Frau. Wo ist also der Unterschied zu heute Abend?”

Die Frage kam fast beiläufig, doch Bastien ließ sich nicht täuschen. “Seine Frau zu vögeln war eine Sache – wenn er zusehen will und sie sich zusehen lassen will, soll mir das egal sein.”

“Und warum wollten Sie ihn nicht zusehen lassen, wie Sie das Gleiche mit Miss Chloe tun? Wollten Sie sie beschützen? Sollte sie etwa Ihren Eiswürfel von einem Herzen zum Schmelzen gebracht haben?”

Bastien wandte sich um und sah Hakim kühl und unbewegt an. Der zuckte die Achseln. “Dumme Frage, Toussaint. Verzeihen Sie. Von allen Menschen sollte ich am besten wissen, dass Sie zu keinerlei zarten Regungen fähig sind. Möchten Sie dabei sein, wenn ich sie töte?”

Bastien drückte nun die Delete-Taste, und sämtliche Spuren von Chloes Recherche waren vernichtet. “Nicht unbedingt. Sind Sie sicher, dass dies das Beste ist? Wenn eine Amerikanerin spurlos verschwindet, kann das viele unbequeme Fragen nach sich ziehen.”

“Es ist unvermeidlich. Zu schade für Miss Underwood, aber sie hätte ihre Nase nicht in unsere Angelegenheiten stecken sollen. Neugier ist der Katze Tod, wie man in ihrer Heimat zu sagen pflegt. Und sie wird nicht spurlos verschwinden. Meine Leute werden etwas vorbereiten – einen Autounfall oder irgendein anderes tragisches Unglück.”

“Ist das nicht eher hinderlich? Ich kenne Ihre Vorliebe für glühendes Metall, und das hinterlässt Spuren. Und zwar nicht von der Sorte, wie man sie bei einem Autounfall erwartet.”

“Sehr freundlich, dass Sie sich so viele Gedanken machen, Monsieur, aber ich habe alles unter Kontrolle. Falls ich sie versehentlich zu sehr entstellen sollte, können wir den Wagen immer noch in Brand setzen und sie genau so verbrennen lassen, dass man sie gerade noch identifizieren kann.”

“Sehr praktisch”, sagte Bastien.

“Und Sie sind sicher, dass Sie nicht dabei sein möchten? Ich teile sie gern mit Ihnen.”

“Ich hatte schon mein Vergnügen mit Miss Underwood”, erwiderte Bastien emotionslos. “Sie gehört Ihnen.”

Er gesellte sich zu den anderen in den Salon, wo Kaffee und Likör gereicht wurden, und flirtete ein bisschen mit Monique. Der Baron warf ihm ein- oder zweimal einen verstimmten Blick zu, doch ansonsten wurde seine vorherige Abwesenheit ignoriert. Dass Hakim fort war, schien ebenfalls niemand zur Kenntnis zu nehmen, dachte Bastien, als er Monique Feuer gab. Aber wie Hakim gesagt hatte: Neugier ist der Katze Tod. Und die Mitglieder ihrer exklusiven kleinen Handelsorganisation waren Meister des Selbstschutzes, die nur zur Kenntnis nahmen, was sie zur Kenntnis nehmen wollten. Sie konnten sich darauf verlassen, dass Hakim alles so diskret erledigte, wie er es immer tat. Nur das zählte.

Er schaute auf die Uhr. Er hatte Hakim vor etwa einer Stunde verlassen – hatte er Chloe bereits etwas angetan? Wenn, dann konnte er nur hoffen, dass es schnell gegangen war, denn Hakim war ein einfallsreicher Sadist, der kein Erbarmen kannte.

Monique würde heute Nacht in sein Zimmer kommen – ihre Signale waren überdeutlich. Die gestrige Abfuhr ignorierte sie. Wahrscheinlich bestand der Baron darauf, nachdem man ihn um sein Ersatzvergnügen gebracht hatte. Und Bastien würde ihr zu Diensten sein, würde seinen Körper fordern, wo sein Begehren erloschen war.

Er hielt sich so lange wie möglich im Salon auf, um nicht wieder nach oben gehen zu müssen. Er wollte einfach, dass es vorbei war – es hatte keine Möglichkeit gegeben, sie zu schützen, nicht ohne seine eigene Position zu gefährden. Und was bedeutete schließlich das Leben einer Unschuldigen im Vergleich zu den Tausenden und Hunderttausenden, die durch die Zerschlagung dieses Waffenkartells gerettet werden konnten. Vorausgesetzt, dass es dazu kam – Thomason und seinesgleichen schienen eher daran interessiert, das Kartell unter Kontrolle zu halten. Doch das Leben war nun mal ungerecht, das hatte er schon lange akzeptiert und verlernt, sich darüber zu beklagen.

Dass sein Zimmer neben ihrem lag, machte es ihm nicht leichter. In diesem Flügel des Châteaus waren sie die einzigen Gäste. Zwei Zimmermädchen säuberten gerade ihren Raum, als er hochkam. Scheinbar beiläufig schlenderte er zu der offenen Tür. Keine Anzeichen von Gewalt – er musste es woanders getan haben.

Die Mädchen zogen das Bett ab. “Wo ist Miss Underwood?”, fragte er beiläufig und war neugierig, welche Ausrede Hakim sich hatte einfallen lassen.

“Sie musste vorzeitig abreisen, Monsieur Toussaint”, erwiderte eines der Mädchen. “Ein Todesfall in der Familie, sagte Monsieur Hakim. Sie ist so überstürzt abgefahren, dass sie ihr Gepäck hiergelassen hat. Wir werden es ihr nachsenden.”

Ein Todesfall in der Familie also. Ihr eigener Todesfall. Der Koffer stand noch neben der Tür, und er dachte einen Moment daran, das Mädchen zu ermahnen, diese Ungereimtheit zu ignorieren. Jedenfalls wenn sie am Leben bleiben wollte.

Doch es war nicht seine Aufgabe, Unschuldige zu retten. Also sagte er nichts, nickte nur und ging in sein Zimmer.

Er stand unter der Dusche, als er glaubte, sie schreien zu hören. Sofort stellte er das Wasser ab, doch nichts. Kein Lärm, keine Schreie. Wenn sie aufgrund irgendeiner unglücklichen Schicksalsfügung noch am Leben war, befand sie sich wohl kaum in Hörweite. Hakim würde sie in den alten Teil des Châteaus gebracht haben, jenen Flügel, der noch völlig unrenoviert wirkte, tatsächlich aber mit Kameras und einem Schallschutz ausgestattet war. Er würde sie nicht hören können, wenn sie schrie. Und so wie er Hakim kannte, war sie nicht einmal mehr in der Lage, ein Wimmern von sich zu geben. Er musste die Sache einfach nur aus seinem Kopf kriegen – Bedauern lag nicht in seiner Natur, auch kein Mitleid.

Er kleidete sich rasch an. Eine bequeme Hose und ein Hemd, alles in Schwarz. Sein langes Haar band er im Nacken zusammen, schlüpfte in ein Paar Schuhe und ging zur Tür.

Kurz nach Mitternacht. Monique würde in nicht allzu langer Zeit zu ihm kommen. Er erwog, die Überwachungskameras in seinem Zimmer zu sabotieren, nur um den Baron zu ärgern, besann sich jedoch eines Besseren. Er konnte nicht noch weiter gehen. Der Mann, der er zu sein vorgab, der Mann, zu dem er geworden war, musste Moniques Besuch begrüßen.

Er öffnete die Tür zu dem leeren Gang. Die Mädchen waren aus dem Zimmer nebenan verschwunden, die Tür stand offen. Alle Spuren von Chloes Besuch auf Château Mirabel waren beseitigt worden. Sie war verschwunden, als hätte sie niemals existiert. Verschwunden auch aus seinem Gedächtnis, ein weiteres Opfer, das man leicht vergaß. Und zum ersten Mal seit Jahren traf er eine unvernünftige, eine emotionale Entscheidung.

Er würde Chloe suchen.

Er schloss die Tür hinter sich und nahm den Weg in Richtung des abgeriegelten Gebäudetraktes. Falls sie noch lebte, konnte er Hakim zumindest dazu bewegen, die Sache zu beschleunigen. Sentimental oder nicht – er wollte nicht, dass sie litt. Sie zu retten stand nicht zur Debatte, aber er konnte ihr das Leiden ersparen. Vielleicht war so viel Menschlichkeit doch noch in ihm.

Tatsächlich fand er sie zusammengekauert in der Ecke jenes Raumes, in dem Hakim gern seine Verhöre abhielt. Sie weinte. Noch am Leben, aber nicht mehr lange, dachte Bastien leidenschaftslos, als er die Tür hinter sich schloss. Hakim wandte sich überrascht um.

“Was machen Sie hier, Toussaint? Sie sagten, Sie hätten kein Interesse an weiteren Spielchen mit Miss Underwood. Ich weiß nicht, ob es mir gefällt, dass Sie Ihre Meinung geändert haben.”

Er hatte Jacke und Krawatte abgelegt, seine Ärmel aufgerollt und das Hemd aufgeknöpft. Seine fleischige haarige Brust war schweißbedeckt, und er befand sich offensichtlich in sexueller Ekstase, als er die schmale Klinge des Stiletts über den Schweißbrenner hielt.

Bastien konnte das versengte Fleisch riechen. Er blickte zu Chloe. Sie hatte nicht mehr die aufreizende Unterwäsche an – irgendwie hatte sie es geschafft, sich umzuziehen, bevor Hakim gekommen war. Sie trug schwarze Hosen und eine Bluse. Oder hatte sie getragen. Die aufgeschlitzten Hosenbeine entblößten ihre langen Beine, und die bis auf die Arme heruntergerissene Bluse gab einen schlichten weißen BH frei.

Er konnte die Male sehen. Hakim hatte das Messer sowohl zum Schneiden als auch zum Brennen benutzt und ein Muster auf Chloes Armen hinterlassen. Sie war noch nicht bewusstlos, doch das würde nicht mehr lange dauern. Sie wusste, dass er im Raum war, blickte ihn jedoch nicht an, sondern saß zusammengekauert in der Ecke, mit geschlossenen Augen und leise vor sich hinweinend.

“Ich hatte nicht die Absicht, Sie bei Ihrem Vergnügen zu unterbrechen, Gilles”, sagte Bastien. “Ich wollte nur einem Meister bei seiner Arbeit zusehen.”

Sie öffnete die Augen und blickte ihn quer durch den schwach beleuchteten Raum an. Er sah in ihre braunen Augen, und zum ersten Mal in seinem Leben sah er sich selbst. Wer er war und was aus ihm geworden war.

“Gerne”, sagte Hakim. “Anders als Sie arbeite ich immer gerne mit Publikum. Sie ist wirklich sehr hübsch, nicht wahr?” Er trat auf sie zu und hob eine Strähne ihres dicken Haares mit dem heißen Messer an. Es zischte, und die Strähne fiel zu Boden.

“Sehr hübsch”, bestätigte Bastien, der sie beobachtete. Noch hatte Hakim ihr Gesicht nicht angerührt – das würde später kommen. Er hatte Hakim noch niemals zusehen müssen, kannte aber genug Berichte, um zu wissen, wie er vorging.

Er konnte nichts, aber auch gar nichts tun, um ihn aufzuhalten. Er hätte niemals hier herkommen und sie hier so sehen dürfen, doch er hatte immer getan, was getan werden musste. “Der Baron hat nach Ihnen gefragt”, sagte er plötzlich. “Es gibt ein Problem mit den Iranern.”

“Es gibt immer ein Problem mit den Iranern”, grummelte Hakim. “Wie ernst ist es?”

“Ernst genug. Keine Ahnung, ob es bis morgen warten kann.”

“Alles kann bis morgen warten”, erwiderte Hakim und zog das Messer an Chloes Arm entlang. Sie schrie nicht. “Sehen Sie, wie folgsam sie ist? Leicht zu erziehen. Ich sagte ihr, dass ich ihre Scham mit dem Messer streicheln werde, wenn sie zu laut ist. Da hatte sie heute schon Sie, und ich schätze, das reicht.”

Bastien erwiderte nichts. Chloe hatte die Augen wieder geschlossen, Tränen strömten ihre Wangen hinab, und er bemerkte, wie bleich ihr Gesicht war.

“Glauben Sie, dass ich sie dazu bringen könnte, mit dem Weinen aufzuhören?”, murmelte Hakim träumerisch. “Ich könnte ihr die Augen herausschneiden.”

Chloe zuckte zusammen, blieb aber still. “Vielleicht sollten Sie sich um den Baron kümmern”, schlug Bastien vor. “Schließlich sind wir zum Arbeiten hier und nicht zum Vergnügen.”

Hakim wandte sich widerstrebend um. “Vermutlich haben Sie recht”, sagte er. “Es wird eine andere geben … es gibt immer hübsche Mädchen, die ihre Nasen in Angelegenheiten stecken, die sie nichts angehen. Soll die Nächste etwas mehr leiden. Diese werde ich nun erlösen.”

Chloe hätte sich auch dann nicht bewegen können, wenn sie Hilfe von Bastien erwartet hätte. Sie hatte am Anfang versucht, wegzulaufen, doch Hakim hatte so fest zugeschlagen, dass sie bewusstlos wurde. Sie war erst wieder in diesem schrecklichen Raum zu sich gekommen, als sie die glühende Klinge auf ihrer Haut spürte.

Sie konnte nicht mehr denken, sich nicht mehr wehren. Sie würde durch die Hand eines menschlichen Monsters sterben. Eines Sadisten, der auf der Klaviatur des Schmerzes spielte. Dass sie dem Tod geweiht und daran nichts mehr zu ändern war, hatte sie längst akzeptiert, als Bastien hereinkam.

Auch nicht für eine Sekunde keimte in ihr die Hoffnung, dass er kam, um sie zu retten. Sie machte sich keine Illusionen – auf seine Weise war er ebenso gewalttätig und verdorben wie Hakim. Nur dass er sein wahres Wesen hinter einem eleganten Äußeren verbarg.

Sie sah, wie eine zweite Haarsträhne zu Boden fiel. Ihre Eltern würden betroffen sein – sie hatten niemals gewollt, dass sie nach Paris ging. Sie sollte zu Hause bleiben und Ärztin werden, wie es die Familientradition vorsah, doch sie hatte nicht hören wollen. Sie war zu zimperlich gewesen, um den Anblick von Blut ertragen zu können, und nun würde es ihr eigenes Blut sein, das sie sehen und riechen musste. Immerhin würde ihren Eltern die zweifelhafte Genugtuung bleiben, recht behalten zu haben.

Wem letztlich am meisten Schaden entstand, war Sylvia. Ihre Kleidung wäre fort, sie müsste für die astronomische Apartmentmiete aufkommen, und die französische Polizei würde ihr alle möglichen Fragen zu ihrer vermissten Mitbewohnerin stellen. Sylvias Lebensstil würde einer genaueren Überprüfung nur bedingt standhalten, und Chloe fand, dass ihr das recht geschah. Ein paar Unannehmlichkeiten waren keine zu hohe Strafe dafür, dass sie ihre beste Freundin in den Tod geschickt hatte.

Natürlich hatte sie das nicht – der Schmerz ist so furchtbar, dass ich gleich ohnmächtig werde, aber das darf ich nicht, weil er mich dann umbringt –, sie hatte Chloe nicht in Gefahr bringen wollen. Doch wenn sie den Job wie geplant selbst übernommen hätte, wäre nichts geschehen. Sylvia hatte sich nie für etwas anderes interessiert als sich selbst. Nie wäre sie hier gelandet, mit einem Sadisten, der glühenden Stahl in ihre Haut bohrte, während ein anderer, noch viel verdorbenerer Mensch dabei zusah.

Sie würde nicht schreien. Sie biss sich so hart auf die Lippen, dass sie Blut schmeckte, doch sie schrie nicht, als Hakim die spitze Klinge über ihre Haut zog und zusah, wie das Blut heraustrat und über ihren Arm tröpfelte.

“Dann töte ich sie jetzt”, sagte Hakim, griff mit einer Faust ihr Haar und legte das Messer an ihren Hals. “Wir treffen uns in der Bibliothek – ich bin in einer Minute da.”

Chloe schloss die Augen, riss sich zusammen. Zumindest war es dann vorbei, und die Dunkelheit wäre eine willkommene Erlösung. Sie legte den Kopf weiter zurück, um es ihm leichter zu machen, und Hakim lachte.

“Sehen Sie, wie gut ich bin, Bastien? Ich sorge dafür, dass sie sich nach dem Tod sehnen.” Mit diesen Worten setzte er das Messer an.

Ein seltsames Geräusch ertönte, eine Art gedämpftes Knallen, und dann wurde sie von einem Gewicht erstickt, wurde überschwemmt von Blut und Dunkelheit und dem Geruch sauren Schweißes. So hatte sie sich den Tod nicht vorgestellt, doch immerhin tat es nicht weh, und sie hielt still und wartete, dass die Nacht sie umfing.

Doch plötzlich wurde das Gewicht angehoben, und sie konnte wieder atmen. Sie öffnete die Augen und sah Hakim in einer Lache aus Blut auf dem Boden liegen, das nicht das ihre war.

Bastien Toussaint stand über sie gebeugt, sein Gesicht war unbewegt und ausdruckslos. Er reichte ihr eine Hand – in der anderen hielt er eine Waffe. “Leben oder Tod, Chloe. Du hast die Wahl.”

Sie nahm seine Hand und ließ sich von ihm auf die Beine ziehen.

Unter Aufbietung aller Willenskraft gelang es ihr, stehen zu bleiben. Schmerz schoss ihr durch die Arme und die Beine, wo Hakim sie misshandelt hatte. Doch Hakim war tot und sie lebte, auch wenn sie sich dafür der Person anvertrauen musste, die sie am meisten hasste auf der Welt. Aber sie wollte nicht sterben.

“Es gibt einen Hinterausgang, der uns nach draußen in die Nähe der Garage bringt. Wir werden an einer Handvoll Wächter und ihren Hunden vorbeikommen. Du musst dich still verhalten und tun, was ich sage. Falls nicht, erschieße ich dich.”

Sie nickte nur, weil sie ihrer Stimme nicht sicher war. Er klang kühl und unbeteiligt, als hätte er nicht soeben einen Mann getötet und wäre darauf vorbereitet, weitere zu töten. Irgendwie gelang es ihr, ähnlich kühl zu sein.

Er nahm ihren Arm und zog sie hinter sich her. Sie konnte kaum mit ihm Schritt halten – sie zitterte, fühlte sich schwach und schwindlig, doch ihn um eine Pause zu bitten, kam nicht infrage. Wahrscheinlich würde er sie umbringen, wenn sie ihn aufhielt.

Sie taumelte hinter ihm her, eine enge dunkle Treppe hinunter, hinaus in die eisige Dezembernacht. Die klare kalte Luft traf sie so unvorbereitet, dass sie fast hustete, als sie sie einatmete und mit jedem Atemzug versuchte, den Geschmack und den Geruch von Blut und Feuer loszuwerden. Plötzlich drückte Bastien sie an eine Wand und presste sich gegen sie, sodass sie beide im Schatten verborgen waren.

Abwesend registrierte sie, dass er sehr kräftig war – das war ihr schon mal aufgefallen, oder? Sie mochte ihn aus tiefstem Herzen hassen, doch wenn es um ihr Leben ging, war es nur gut, wenn ihr Retter kräftig war.

Chloe vernahm das kehlige Knurren eines Hundes, dem ein kurzes Kommando folgte. Die Wachmänner drehten jedoch noch unalarmiert ihre Runden.

“Ich kann dir nicht versprechen, dass sie überleben. Wenn dir also dein Leben lieb ist, verhalte dich ruhig.” Die Worte waren nur ein Hauch in ihrem Ohr, nur ein Wispern, doch sie nickte.

Die Wachmänner waren an ihnen vorübergegangen, doch sie würden zurückkommen. “Versprich mir nur eins”, flüsterte sie ein winziges bisschen lauter, als Bastien es getan hatte.

Er presste ihr sofort die Hand auf den Mund, und sie musste ihre Panik unterdrücken.

“Ruhe”, zischte er angespannt.

Sie nickte, worauf er seine Hand zurückzog. Die Wachmänner waren inzwischen in der Mitte der Gartenanlage angekommen, befanden sich aber noch in Schussweite.

Bastien trat einen Schritt zurück, offenbar unbeeindruckt davon, dass er sich eben noch eng an sie gepresst hatte. “Dir was versprechen?”, fragte er schließlich.

“Erschieß die Hunde nicht.”

Eine Sekunde lang starrte er sie fassungslos an. Dann trat ein seltsamer Ausdruck in seine Augen, den sie – unter anderen Umständen, bei einem anderen Mann – als amüsiert bezeichnet hätte. Doch wo es um Leben und Tod ging, konnte man nicht amüsiert sein. “Ich tue mein Bestes”, sagte er. “Los jetzt.” Er nahm ihre Hand und lief los.


10. KAPITEL

Hakim hatte dafür gesorgt, dass das Château auch von außen gut beleuchtet war, und so mussten sie von Schatten zu Schatten huschen, als sie den breiten Rasenstreifen überquerten. Bastien schien einen untrüglichen Instinkt dafür zu haben, in welche Richtung sie sich bewegen mussten, und sie folgte ihm mit eiserner Willenskraft, ohne darüber nachzudenken, was sie gesehen hatte, was man ihr angetan hatte. Jedes Gefühl von Realität hatte sie längst verlassen, und wenn dies ein Hollywood-Film war, würde sie in ihrem eigenen Bett aufwachen, schweißgebadet und angstgeschüttelt von diesem so furchtbar realistisch wirkenden Albtraum.

Sie hatte ihr Zuhause verlassen, die Familientradition gebrochen, weil sie Tod und Schmerz und den Anblick von Blut nicht vertragen konnte. Und nun war sie besudelt mit dem Blut eines toten Mannes.

Bastien verließ sie zweimal, und sie blieb benommen und gehorsam im Schatten stehen, bis er wiederkam, um sie erneut hinter sich herzuziehen. Sein Porsche stand nahe der Auffahrt, und für den entscheidenden Sprint brauchte sie ihre letzten Reserven. Er musste sie wie einen leblosen Körper auf den Beifahrersitz hieven, wo sie sich in das Leder sinken ließ, die Augen schloss und fühlte, wie sich allmählich Dunkelheit über sie senkte.

Er saß neben ihr auf dem Fahrersitz, als sie das Klicken des Sicherheitsgurtes hörte und lachen wollte. Welch ein umsichtiger Mann, der lautlos tötete und sich immer anschnallte. Er beugt sich über sie, um auch sie anzuschnallen, und die Berührung seiner Hände ließ sie zurückzucken, wie sie es nicht einmal bei Hakims Messer getan hatte. Doch sie beherrschte sich, ließ die Augen geschlossen und sehnte die Bewusstlosigkeit herbei.

Er raste mit vollem Tempo durch die dunkle mondlose Nacht, fuhr um ihr Leben, und schaltete dennoch das Radio ein. Sie spielten einen mehrere Jahre alten Hit, in dem jemand von Liebe sang, die ihn fast umbrachte.

Sie wandte sich ihm zu. “Du hast heute Nacht einen Menschen getötet”, sagte sie.

Er blickte nicht einmal zur Seite. “Ich habe heute Nacht zwei Menschen getötet. Du hast nicht gesehen, wie ich einem der Wachmänner die Kehle durchgeschnitten habe. Aber ich schwöre, dass ich keinen der Hunde verletzt habe.”

Sie starrte ihn entsetzt an. “Wie kannst du darüber Witze machen?”

“Es war also ein Witz, dass ich die Hunde nicht töten sollte? Es hätte die Dinge einfacher gemacht, aber ich entschied mich dafür, auf deine Gefühle Rücksicht zu nehmen.” Er nahm die Kurve mit der Geschwindigkeit und Geschicklichkeit eines Rennfahrers, schenkte ihr nur einen Bruchteil seiner Aufmerksamkeit.

Sie wusste nicht, was schlimmer war: ein Mann wie Hakim, der aus Vergnügen tötete, oder ein Mann wie Bastien, der gar nichts mehr fühlte.

“Versuch zu schlafen, ma petite”, sagte er. “Wir haben eine lange Fahrt vor uns, und du hattest eine anstrengende Nacht. Ich wecke dich, wenn wir anhalten, um etwas zu essen.”

“Ich möchte nie wieder essen”, erwiderte sie schaudernd. Sie konnte wieder das Blut riechen und den Gestank von irgendetwas Faulem.

“Wie du willst. Amerikanerinnen waren mir immer schon zu üppig.”

Vor lauter Müdigkeit brachte sie nicht einmal den Anflug von Widerspruch zustande. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie glauben, dass er sie einfach nur aus ihrem benommenen, weggetretenen Zustand reißen wollte, doch es schien unwahrscheinlich, dass er sich um sie sorgte. Sie wollte ihn fragen, wohin er mit ihr fuhr, brachte aber die Energie nicht mehr auf. Er sollte mit ihr fahren, wohin er wollte, mit ihr tun, was er wollte. Sie konnte einzig hoffen, dass er sie nur anrührte, um sie zu töten. Sie wollte lieber tot sein, als noch einmal mit diesem kaltblütigen Monster zu schlafen.

“Versuch zu schlafen”, wiederholte er in sanfterem Ton, obwohl allein die Vorstellung von Sanftheit bei ihm absurd schien. Doch das Lied im Radio über die Liebe und den Tod war sanft und einschläfernd. C’est foutu. Alles ist egal, hieß es in dem Lied, und sie konnte nur zustimmen, als sie die Augen schloss und sich von der Dunkelheit umfangen ließ.

Als er sicher war, dass sie schlief, schaute Bastien zu ihr hinüber. Sie sah schlimm aus – ihre Arme waren mit Schnitten und Brandwunden überzogen, ihr Gesicht war bleich. Sie wirkte sehr zerbrechlich, doch er wusste, dass das täuschte. Allein dass sie noch lebte, grenzte an ein Wunder. Sie musste irgendwie in der Lage gewesen sein, Hakim lange genug zu widerstehen.

Hakim hatte eine bestimmte Vorgehensweise – er war ein sehr methodischer Mensch. Er befahl seinen Opfern, nicht zu schreien, und bearbeitete sie dann so lange, bis sie es taten. Wie ein Liebhaber, der eine widerstrebende Frau zum Orgasmus bringt. Wenn sie erst einmal angefangen hatten, zu schreien, beschleunigte er die Sache. Doch Chloe hatte es geschafft, ruhig zu bleiben. Ihre Lippen waren blutverkrustet und geschwollen vom vielen Daraufbeißen, um die Schreie zu unterdrücken. Oder die Bisse stammten von ihm. Er war sicher kein zärtlicher Liebhaber gewesen.

Doch er hatte herausgefunden, was er in Erfahrung bringen musste, und das allein zählte. Und dann war er losgezogen und hatte alles verdorben, indem er sich in fremde Angelegenheiten gemischt und sich in Hakims Spielchen eingeschaltet hatte, statt zu akzeptieren, dass jeder Krieg seine Opfer forderte.

Vielleicht war er all der Kollateralschäden überdrüssig. Vielleicht wollte er einmal ein Leben retten, statt es zu zerstören. Vielleicht war er so ausgebrannt, dass er mit dem Tod flirtete und eine wichtige Mission aus einer Laune heraus vermasselte.

Für eine Laune aber sah sie schrecklich aus. Er musste sie an einen sicheren Ort bringen, wo er die Wunden auf ihrer weichen blassen Haut säubern und darüber nachdenken konnte, was nun mit ihr und mit ihm selbst geschehen sollte.

Was sie anging, so war das einfach. Er würde sie zusammenflicken, ihr Beruhigungsmittel verabreichen und sie ins nächste Flugzeug in die USA setzen. Sie wog etwa hundertfünfundzwanzig Pfund – es sollte kein Problem darstellen, die Dosis so zu wählen, dass sie ruhig und gefügig, aber dennoch fähig war, das Flugzeug selbstständig zu betreten und auch wieder zu verlassen.

Aber nicht vor morgen Abend. Zuerst musste er seinen sicheren Unterschlupf, einen von vielen, erreichen, sich um sie kümmern und die Situation neu überdenken. Vielleicht würde das Komitee ihn nach so einem Kardinalfehler ausschalten wollen. Er war nicht länger von Nutzen, und dass er impulsiv handelte, machte ihn zu einem Risiko. Seine Vorgesetzten gaben normalerweise keine zweite Chance.

Hakim war entbehrlich gewesen, doch sein Tod war zu früh gekommen. Und er, Bastien, befand sich auf der Flucht, hatte seinen Posten aufgegeben, bevor die Hauptperson überhaupt aufgetaucht war. Thomason würde toben. Aber das spielte keine Rolle. Er war darauf vorbereitet, dass alles vorbei war. Ihm war inzwischen alles egal, auch seine eigene wertlose Haut. Solange er nur Chloe in Sicherheit bringen konnte, mochten sie ruhig kommen und ihn holen.

Sie war stärker und widerstandsfähiger, als er zu hoffen gewagt hatte. Als die Sonne über der französischen Landschaft aufging, hatte ihr Gesicht schon wieder etwas Farbe, und sie schlief deutlich friedlicher. Er war gen Norden gefahren, Richtung Normandie, und war dann abgebogen, sodass sie sich von Nordwesten Paris näherten, nicht aus dem Süden. Keine große Finte, um seine Verfolger abzuschütteln, doch er hoffte, dass es einige Stunden dauern würde, bis jemand Hakims Leiche fand und feststellte, wer sich aus dem Staub gemacht hatte.

Er dachte daran, den Wagen abzustellen und einen anderen zu stehlen, um seine Spuren ein bisschen besser zu verwischen, doch aus irgendeinem Grund wollte er Chloe nicht stören, solange sie so tief schlief. In der Stadt gab es viele Orte, wo er den Wagen verstecken konnte – er musste nur für die nächsten paar Stunden auf sein Glück vertrauen. Die würden reichen, um sie in ein Flugzeug zu setzen und in Sicherheit zu bringen.

Er hielt in einem kleinen Pariser Vorort und ließ den Motor laufen, während er in einem Laden einkaufte. Er hatte Glück – sie hatten Schuhe in einer Größe, die nach der ihren aussah, sie hatten Diät-Cola und eingewickelte Sandwiches, die wahrscheinlich wie Pappe schmeckten, doch er war nicht wählerisch. Keiner von ihnen konnte es sich erlauben, nichts zu essen, obwohl er davon ausging, dass er sie festhalten und ihr jeden Bissen reinzwingen musste. Und auch wenn diese Vorstellung nicht einer gewissen Erotik entbehrte, hatte er dafür keine Zeit.

Der Kaffee war so, wie er ihn mochte, stark und süß, und so fuhr er einhändig durch das morgendliche Paris, wobei er dem mörderischen Verkehr geschickt auswich, sich ähnlich wie ein Motorrad zwischen Lastern und Taxis hindurchschlängelte und dabei mitunter auch mal den Bürgersteig streifte. Er fuhr so schnell, dass der Wagen nur schemenhaft zu erkennen war. Die üblichen Staus waren kein Problem für ihn, und als er in der Tiefgarage des Hotels ankam, konnte er sich ziemlich sicher sein, dass ihnen niemand gefolgt war.

Es handelte sich um ein amerikanisches Hotel, angenehm, teuer und unauffällig. Er hatte dort ein Zimmer als gelegentliches Versteck und für gelegentliche Pausen gemietet. Soweit er wusste, ahnte niemand davon, doch das würde sich ändern. Sobald sie nach ihm suchten, würden sie auch sämtliche Zimmervermietungen durchgehen, und dann wäre es vorbei mit seinem Glück.

Doch das konnte noch Stunden dauern, und er war gewillt, die Chance zu nutzen. Chloe musste verarztet und neu eingekleidet werden, sie brauchte etwas zu essen und er musste ihr eine Art Gehirnwäsche verpassen, soweit das ohne die dementsprechenden Medikamente möglich war. Er hatte noch nicht entschieden, was er ihr erzählen würde. Er würde sie kaum davon überzeugen können, dass alles nur ein Traum gewesen war, nicht bei diesen Wunden auf den Armen und den versengten Haaren. Ihr Gesicht war blass, und unter ihrem Auge hatte sie eine Schwellung, die gekühlt werden musste.

Er hielt auf dem für ihn reservierten Parkplatz. Die Garage war um diese Zeit menschenleer – für die müßigen Reichen war es zu früh, für die Hotelangestellten zu spät. Er würde sie mit einem Minimum an Augenzeugen nach oben bringen können.

Sie öffnete die Augen und sah ihn benommen an. Sie hatte die Bluse enger um sich gezogen, sie jedoch nicht zugeknöpft. Vielleicht taten ihre Arme zu weh. Er beugte sich zu ihr hinüber, um die Knöpfe zuzumachen, doch sie zuckte zurück, als ob er sie schlagen wollte.

“Ich wollte deine Bluse zuknöpfen”, sagte er. “Du kannst so nicht durch ein Hotel laufen, nicht, wenn wir nicht auffallen wollen.”

“Wo sind wir?”

“Im MacLean Hotel. Ich habe hier ein Zimmer für Notfälle wie diesen.”

“Notfälle wie diesen? Du hast so etwas also schon mal erlebt?”

“Ja.” Nur eine halbe Lüge. Er hatte in Schwierigkeiten gesteckt, weil seine Tarnung aufgeflogen war, und unschuldige Menschen waren darin verwickelt gewesen. Damals hatte er sich selbst gerettet und die Opfer liegen gelassen, wo sie waren, doch dieses hatte er nicht zurückgelassen.

Ihre Bluse war vorne völlig zerfetzt – Hakim musste sie mit dem Messer geöffnet haben. Er griff nach dem Hemd hinter ihrem Sitz und registrierte leicht verärgert, dass sie vor ihm zurückwich. Sie sollte inzwischen erkannt haben, dass er das kleinste ihrer Probleme darstellte.

“Zieh das an”, befahl er. “Und knöpf die Ärmel zu. Es ist zwar schwer wieder sauber zu machen, doch wir wollen ja nicht, dass jeder die Wunden sieht.”

Chloe schauderte, als sie an das Geschehene dachte. “Ich kann es mir umhängen. Außerdem werden die Leute eher bemerken, dass ich barfuß bin.”

“Ich habe zwischendurch angehalten und dir Schuhe gekauft. Barfuß oder in fremden Schuhen kannst du nicht um dein Leben rennen. Sie sind ebenfalls hinten in einer Tüte.” Er zog den Schlüssel aus der Zündung und kramte unter dem Vordersitz seine Waffe, zwei seiner Pässe und ein gut verstecktes Bündel Bargeld hervor. Sie rührte sich nicht.

Er stieg aus dem Wagen. “Je länger wir warten, desto gefährlicher ist es”, sagte er. “Zieh das Hemd an, bevor ich es tue.” Er hätte sich abwenden sollen, während sie vorsichtig ihre ruinierte Bluse auszog, doch es gelang ihm nicht. Ihr weißer BH war nicht annähernd so erotisch wie die aufreizende Unterwäsche, die sie vor ein paar Stunden getragen hatte. Umständlich und offenbar unter Schmerzen streifte sie sich sein Hemd über und schlüpfte in die Schuhe, alles mit dem missbilligenden Gesichtsausdruck von jemandem, der Lumpen anziehen soll. Er schaute ihr zu, ohne einzugreifen.

Langsam folgte sie ihm zum Fahrstuhl, und er ließ ihr Zeit, da niemand in der Nähe war, der sie beobachtete. Der Fahrstuhl war klein und roch nach Schweiß und Knoblauch. Während der Fahrt nach oben starrte sie auf ihre Füße.

Er folgte ihrem Blick. Die einfachen schwarzen Latschen schienen einigermaßen zu passen, die Hosenbeine hingen in Fetzen um ihre Knöchel. Ihr Haar roch nach verbrannter Wolle, und auf den langen Ärmeln seines weißen Hemdes zeichneten sich Blutflecken ab.

“Merde.” Der Fahrstuhl hielt kurz vor seinem Stockwerk, jemand wollte zusteigen. Er reagierte blitzschnell, schob sie in eine Ecke, schirmte sie mit seinem Körper ab und drückte ihr Gesicht an seine Schulter. Sie versuchte sich ihm zu entziehen, doch er verstärkte den Griff um ihr Handgelenk, sodass der Schmerz sie beinahe aufschreien ließ. “Tu so, als wären wir ein Paar”, flüsterte er ihr auf Deutsch ins Ohr.

Wie erwartet, verstand sie ihn auf Anhieb – ein Punkt, der noch geklärt werden musste, auch wenn jetzt nicht die Zeit dazu war. Der Geschäftsmann mittleren Alters, der den Fahrstuhl betrat, wandte diskret den Blick ab, und Bastien drückte sich enger an Chloe, presste seine Hüften gegen sie wie ein leidenschaftlicher Liebhaber, der noch keine Erfüllung gefunden hat.

Mit schockiert aufgerissenen Augen blickte sie zu ihm hoch. Sie musste seine Erektion gefühlt haben und denken, dass er ein perverser Mistkerl war. Ein durchaus amüsanter Gedanke.

Er war versucht, sie zu küssen, gerade weil sie so angewidert sein würde, doch er war klug genug, es zu lassen. Er wollte keine Zeugen.

Der Mann stieg aus, und noch bevor die Türen sich wieder geschlossen hatten, stieß sie ihn von sich fort und schauderte. “Fass mich nie wieder an”, sagte sie leise.

“Sei nicht kindisch”, erwiderte er. “Ich versuche, dein Leben zu retten, auch wenn ich selbst nicht genau weiß, warum. Sei einfach still und tu, was ich sage. Und wenn ich dich mitten in Notre Dame vögeln muss und halb Paris dabei zusieht, wirst du dich ohne Widerspruch fügen. Verstanden?”

“Nur über meine Leiche.”

“Dann eben so.” Sie erreichten das oberste Stockwerk und fanden den Gang leer vor. Er hatte erwogen, dem Mann im Fahrstuhl die Kehle durchzuschneiden, doch mit ein bisschen Glück hatte er das Hotel längst wieder verlassen, wenn seine Feinde auftauchten. Und die Leiche zu verstecken, hätte mehr Probleme verursacht, als den Mann laufen zu lassen. Außerdem hätte Chloe wahrscheinlich angefangen zu schreien. Nicht sehr pragmatisch, diese Amerikanerinnen.

“Das Zimmer ist am Ende des Ganges”, sagte er und wartete darauf, dass sie als Erste den Fahrstuhl verließ. Mit Höflichkeit hatte das nichts zu tun – wenn er zuerst hinaustrat, weigerte sie sich vielleicht, ihm zu folgen, und er wollte nicht tätlich werden müssen. Sie schaute ihn an, und im hellen Tageslicht konnte er alles in ihren ausdrucksvollen braunen Augen lesen. Den Schmerz und die Angst. Und den Hass, den sie für ihn empfand.

Gut. Er würde ihr helfen, am Leben zu bleiben. Er hatte am eigenen Leib erfahren, dass Hass ein sehr nützlicher Motor war, und ihren Hass anzustacheln, konnte nicht schaden. Er hatte nichts von ihr zu befürchten – sie konnte ihn weder überraschen noch verletzen oder fortlaufen. Doch ihre Wut würde sie auch dann vorantreiben, wenn ihr Körper und ihr Herz schon aufgeben wollten.

Er ging hinter ihr den Gang entlang, einen dieser nichtssagenden Korridore, wie es sie in Tausenden Hotels auf der ganzen Welt gab. Sie wich kurz zurück, als er die Tür aufschloss, sodass er sie sanft über die Schwelle schubste. Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte jeden anderen Mann erstarren lassen.

“Geh ins Schlafzimmer und zieh deine Sachen aus”, sagte er kurz angebunden.

“Fick dich selbst.”

Er lachte. “Deine Arme und Beine sind mit Schnittwunden und Verbrennungen übersät. Die müssen versorgt werden, und du brauchst Ruhe. Glaub mir, ich werde dich nur anrühren, um dich so weit zu verarzten, dass du heute Abend abreisen kannst.”

Sie sah ihn ungläubig an. “Abreisen?”

“Ich stecke dich in ein Flugzeug zurück in die USA. Wo kommst du her?”

“North Carolina.”

“Ist das irgendwo in der Nähe von New York?”

“Nein.”

“Dann musst du die weitere Reise selber organisieren. Sobald du Frankreich verlassen hast, bist du sicher, doch im Moment sind eine Menge Menschen hinter dir her, die dich töten wollen.”

“Ich würde meinen, sie wollen dich umbringen und nicht mich.”

“Oh, sie wollen mich natürlich ebenfalls umbringen. Fast alle, die mich kennenlernen, wollen mich letztlich irgendwann umbringen.”

“Das wundert mich nicht”, sagte sie mit schwacher Stimme.

Er machte sich nicht die Mühe, darauf einzugehen. “Ziehst du jetzt diese Sachen aus, oder soll ich dir dabei helfen?”

“Das schaffe ich schon allein”, entgegnete sie steif. “Wo ist das Schlafzimmer?”

Er deutete auf die Flügeltür hinter sich. “Dort. Ich bin in einer Minute da.”

“Ich werde nicht wieder mit dir schlafen”, sagte sie. Er registrierte, dass sie weniger verwundbar war, wenn sie wütend wurde. Das würde ihr ebenfalls helfen, am Leben zu bleiben.

“Wieder? Mir war nicht bewusst, dass das, was wir taten, etwas mit zusammen schlafen zu tun hatte.”

Sie konnte erröten. Fasziniert beobachtete er, wie ihr das Blut in die Wangen stieg – er hätte gedacht, dass sie für solch unschuldige Reaktionen zu erfahren war. Er erbarmte sich. “Lass gut sein, Chloe”, sagte er sanft. “Ich werde dich nur verarzten. Der Rest von dir bleibt unberührt.”

Er wusste, dass seine direkte und sachliche Art es noch schlimmer für sie machte, doch zu diesem Zeitpunkt war das ihr geringstes Problem. Sie musste zusammengeflickt, gefüttert, angezogen und dann ins Flugzeug gesetzt werden, und er hatte keine Zeit zu verlieren. Er hatte außergewöhnliches Glück, wenn sie ihn bis zum Abend nicht fanden – sein bester Plan bestand darin, nirgendwo länger zu verweilen. Solange seine Begleiterin das mitmachte.

Sie saß auf dem Bett und hielt das Laken um sich geschlungen, als ob sie beim Gynäkologen wäre. Ihre Unterwäsche hatte sie anbehalten. Er setzte sich neben sie, und sie versuchte von ihm abzurücken. “Sei nicht kindisch, Chloe”, sagte er.

Sie blickte auf die dunkelbraune Flasche in seiner Hand und die Baumwolltupfer, die er mitgebracht hatte. “Was ist das?”, wollte sie wissen. “Das kommt nicht aus irgendeinem Drugstore.”

“Wirkt aber trotzdem. Diese Tinktur ist sehr teuer, sehr hochwertig und ihr Gewicht in Gold wert. Sie beschleunigt den Heilungsprozess. In einigen Tagen werden die meisten Wunden verheilt sein. Wahrscheinlich wird es nicht mal große Narben geben.”

“Woher hast du sie?”

“Betriebsgeheimnis”, erwiderte er und goss das dickflüssige grüne Zeug auf einen Tupfer. “Es gibt nur einen Nachteil.” Er nahm ihren linken Arm, den Hakim besonders traktiert hatte.

“Und zwar?”

“Es tut verdammt weh.” Mit diesen Worten betupfte er den ersten Schnitt.

Sie zuckte zusammen, und fast erwartete er, dass sie anfing zu schreien. Er hatte dieses Hotel aus vielerlei Gründen ausgesucht, und einer davon bestand in seiner hervorragenden Schalldämpfung, sodass er nicht zu befürchten brauchte, dass jemand ihre Schreie hörte. Doch sie gab nur einen erstickten Laut von sich, kämpfte gegen den Schmerz an.

Er wusste aus eigener Erfahrung, dass die Tinktur wahrscheinlich mehr schmerzte als Hakims Behandlung. Bei Hakim hatten der Schock und die Angst sie teilweise benommen gemacht; das ganze Ausmaß seiner kleinen Handarbeit würde sie erst später zu spüren bekommen. Wenn sie so lange lebte.

Sie biss sich auf die Lippe, die wieder anfing zu bluten. Er machte weiter und versuchte das angestrengte Zittern ihres Körpers zu ignorieren.

“Es gibt bessere Wege, mit Schmerz umzugehen”, sagte er ruhig, während er weiter die Wunden an ihrem Arm abtupfte. “Je mehr du dagegen ankämpfst, desto stärker schlägt er zurück. Wenn du loslässt und dich entspannst, wirst du feststellen, dass du fast aus dir heraustrittst, als ob jemand anders die Schmerzen hat. So ist es viel besser zu ertragen.”

“Hast du so viel Erfahrung mit Schmerzen?” Sie schaffte es kaum, die Worte hinauszustoßen.

“Genug”, antwortete er. “Und atme. Du weißt schon, wie bei der Geburtsvorbereitung. Tiefe gleichmäßige Atemzüge. Und versuch, dich zu entspannen.”

“Ich kann nicht”, sagte sie mit erstickter Stimme. Er konnte fühlen, wie ihr Herz raste.

“Ich könnte dich jederzeit ablenken.”

Damit hatte er ihre Aufmerksamkeit. “Fass …”

“Ich weiß, fass mich nicht an.” Er ließ ihren linken Arm los und nahm den anderen. “Dann sprich mit mir. Erzähl mir, was du bei Hakim gemacht hast.”

“Das habe ich dir gesagt! Ich bin für meine Mitbewohnerin eingesprungen, weil die mit ihrem neuen Freund wegfuhr. Ich hatte keine Ahnung, wo ich landen würde und welch kranke Bastarde mich engagiert hatten.”

“Jetzt weißt du es. Was dich zu einem Risiko macht. Wie kommt es, dass du so viele Sprachen sprichst? Die meisten Amerikanerinnen beherrschen selbst ihre eigene Sprache kaum.”

Sie funkelte ihn zornig an. Sie war so berechenbar, so leicht zu manipulieren. Er brauchte nur eine abfällige Bemerkung über Amerikanerinnen zu machen, und schon vergaß sie ihre Pein. Er bevorzugte weltgewandte geheimnisvolle Frauen. Doch aus irgendeinem Grund gefiel sie ihm.

Einen Moment dachte er, sie würde nicht antworten. “Ich habe einfach Talent”, sagte sie mit vor Schmerz gepresster Stimme. “Meine Eltern schickten mich auf mehrere Privatschulen, und Französisch habe ich schon im Kindergarten gelernt.”

“Das erklärt, warum du kaum einen Akzent hast. Wie kamst du zu den anderen Sprachen?”

“Am College. Mein Hauptfach waren moderne Sprachen, und meine Eltern sind viel gereist. Ich kann mich sogar auf Lateinisch unterhalten.”

“Das ist aber keine moderne Sprache. Leg dich hin, damit ich mit deinen Beinen weitermachen kann.”

Sie hatte zu viel Energie benötigt, um gegen den Schmerz anzukämpfen – es war keine mehr übrig, um sich ihm zu widersetzen. Sie legte sich hin und zog das Laken um sich. Die Beine sahen nicht so schlimm aus wie die Arme – Hakim hatte sich offenbar langsam zu seinem Höhepunkt vorarbeiten wollen und es nicht mehr bis dorthin geschafft.

Bastien hatte ihre Oberschenkel bereits vor nicht allzu langer Zeit betrachten können. Sie hatte lange wohlgeformte Beine – in ihrem Zimmer war er zu beschäftigt gewesen, um das zu bemerken.

“Ich sag ja, ich bin gut in Sprachen. Ich mag sie alle.”

“Warum hast du dann so einen mickrigen Job bei einem mickrigen Verlag? Talente wie du wären in jeder Organisation nützlich.”

“Ich mag mein Leben, wie es ist. Lieber übersetze ich Kinderbücher als die Verhandlungen von Waffenhändlern.”

Er beendete die Behandlung, legte Flasche und Tupfer beiseite und beugte sich über sie. “Und das ist genau das, was du nicht sagen sollst, mein Engel. Du musst alles vergessen, was du in den letzten zwei Tagen erlebt hast. Wir haben es mit sehr gefährlichen Leuten zu tun, und du könntest die meisten von ihnen identifizieren. Trotz deines dummen Verhaltens bist du eine kluge Frau, und mit ein bisschen Nachdenken findest du rasch heraus, worüber wir gesprochen haben, wo du jetzt weißt, dass es nicht um Hühner und Getreide ging.”

Sie ertrug seine Nähe nicht, auch wenn er sie nicht berührte – das ließ sie sich deutlich anmerken. Es war ihm egal. “Vergiss das alles, Chloe”, sagte er sanft. “Oder du lebst vielleicht nicht lange genug, um es zu bereuen.”


11. KAPITEL

Chloe starrte zu ihm hinauf. Sie lag rücklings auf seinem Bett, trug nur ihre Unterwäsche und hatte vor weniger als vierundzwanzig Stunden Sex mit ihm gehabt. Herrje, vielleicht vor weniger als zwölf Stunden – sie hatte keine Ahnung, wie spät es sein mochte.

Sie war auch nicht in der Lage, sich zu bewegen, ihn von sich zu stoßen. Seine dunklen undurchdringlichen Augen waren halb geschlossen, als er sich über sie beugte, und einen verrückten Moment lang glaubte sie, dass er sie gleich küssen würde.

Was er nicht tat. Er stemmte sich hoch und trat beiseite, war offenbar fertig mit ihr. “Ich gehe unter die Dusche. Danach sehe ich, ob ich dir einen Pass besorgen kann.”

“Ich brauche keinen neuen Pass.”

Er schüttelte den Kopf. “Wenn du unter deinem richtigen Namen reist, wirst du nie zu Hause ankommen. Ich weiß, was ich tue, Chloe. Tu einfach nur, was ich sage, und du wirst diesen Schlamassel lebend überstehen.”

Sie starrte ihn an. “Wer zum Teufel bist du?”, fragte sie. “Was zum Teufel bist du?”

Sein dünnes Lächeln gab nichts preis. “Das musst du nicht wissen. Versuch einfach zu schlafen. Du brauchst deine Kraft, um gesund zu werden.”

Seinen Worten zu folgen, gefiel ihr zwar nicht unbedingt, doch sie war zu erschöpft, um ihm zu widersprechen. Der Schmerz hatte sich zu einem dumpfen Klopfen in ihrem Körper abgeschwächt, und im Moment schien Schlaf wesentlich wichtiger als die Wahrheit.

“In Ordnung”, sagte sie widerwillig.

“Was? Du bist tatsächlich mal mit etwas einverstanden? Ich kann es kaum glauben.”

“Geh zum Teufel”, erwiderte sie mit kaum hörbarer Stimme.

“Das klingt mehr nach dir”, murmelte er. “Versuch zu schlafen. Beschimpfen kannst du mich auch noch, wenn du wieder aufwachst.”

Sie hätte erwartet, dass der Schlaf sie gleich überkommen würde, doch er widersetzte sich hartnäckig. Trübes Licht drang durch das Fenster – wenn sie sich die letzten Stunden ins Gedächtnis rief, konnte sie vielleicht auf die Uhrzeit schließen. Doch sich an die letzten Stunden zu erinnern, war das Letzte, was sie wollte. Von dem Moment an, als sie gestern zum ersten Mal in seinen Wagen gestiegen war, wollte sie sich an nichts mehr erinnern. Weder an die rauen intensiven Momente in ihrem Zimmer noch an den Schmerz und den Schrecken und vor allem nicht an Gilles Hakim, wie er auf ihr lag, sein Körper ein totes Gewicht. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Er hatte sie verletzt und vorgehabt, sie zu töten, sodass sie sich seinen Tod gewünscht hatte. Sie hatte sich immer für eine Pazifistin gehalten, die lieber sterben würde, als jemand anderen zu verletzen, doch als es um ihr eigenes Leben ging, hatten sich ihre hehren Grundsätze in Luft aufgelöst. Hätte sie eine Waffe gehabt, hätte sie Hakim selbst erschossen – mit Freude sogar.

Möglicherweise. In diesem Punkt war sie nicht ganz sicher. Sie hörte das Wasser in der Dusche rauschen, roch Seife, Rasiercreme und den schwachen Duft seines Parfums. Sie konnte den Duft nicht zuordnen – er war unaufdringlich, trotzdem hartnäckig und … irgendwie erotisch. Sie mochte keine Männer, die Parfum benutzten.

Das Rauschen des Wassers hörte auf, und kurz darauf öffnete sich die Tür. Sie hob den Kopf und sah, wie Bastien nackt hereinkam, er hatte nicht einmal ein Handtuch um die Hüfte geschlungen. Sie schloss die Augen und warf den Kopf zur Seite, woraufhin er lachte.

“Macht dich der Anblick eines nackten Mannes verlegen, Chloe?”, fragte er. Sie ignorierte ihn und hielt die Augen geschlossen, während sie dem Rascheln von Kleidung, dem Auf- und Zuschieben von Schubladen und dem Klappern von Türen lauschte. Überraschend genug war sie fast eingeschlafen, als das Bett neben ihr plötzlich einsackte, sodass sie schlagartig die Augen aufriss.

Er trug nicht viel, aber zumindest hatte er Hosen an, und das offene Hemd entblößte seine Brust. Seltsam. Sie hatte Sex mit ihm gehabt, bevor sie überhaupt wusste, ob seine Brust behaart war oder nicht. Sie war es nicht – seine Haut war glatt und golden, und sie schloss erneut die Augen, um ihn zu ignorieren.

Er zog das Laken fester um sie. “Schlaf, Chloe. Die Salbe muss noch vier Stunden draufbleiben, bevor du sie abwaschen kannst. Bis dahin solltest du einfach liegen bleiben und sie wirken lassen.”

Sie wollte ihn eigentlich ignorieren, konnte aber der Versuchung zu antworten nicht widerstehen. “Keine Salbe der Welt kann so schnell heilen, was Hakim mir angetan hat.”

“Vielleicht nicht. Aber der körperliche Schmerz wird verschwunden sein. Es hängt von dir ab, ob deine Seele Narben davonträgt.”

“Von mir?” Sie versuchte sich aufzurichten, doch er hielt sie – nicht gerade sanft – davon ab.

“Von dir”, wiederholte er. “Du bist jung, du bist stark und du bist klug, auch wenn du dich in diesen Schlamassel manövriert hast. Wenn du die Kraft hast, von der ich glaube, dass du sie hast, wirst du es verarbeiten.”

“Wie einfühlsam”, spottete sie.

“Pragmatisch”, erwiderte er. “Hakim hat dir Schnitt- und Brandverletzungen zugefügt. Er hat dich nicht vergewaltigt.”

“Nein, das warst du.”

Er fluchte, wobei er Wörter benutzte, die sie bei allem Sprachtalent nicht kennen sollte, aber trotzdem kannte. “Egal, was du dir einreden willst”, sagte er. “Ich muss wohl vorübergehend taub gewesen sein. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du Nein gesagt hättest.”

Das hatte sie nicht, und beide wussten das. Chloe schwieg und fühlte kurz darauf, wie er sich vom Bett erhob. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie den Atem anhielt, weil sie halb erwartet hatte, dass er sie erneut berührte. Als er aufstand, atmete sie tief durch. “Ich bin in ein paar Stunden zurück. Geh nicht an die Tür, nicht ans Telefon und halte dich von den Fenstern fern. Soweit ich weiß, kennt niemand diesen Ort, aber man kann nie sicher sein, und es sind eine Menge Leute, die dich suchen.”

Sie drehte den Kopf zur anderen Seite und ignorierte ihn. Er sollte endlich gehen – wenn er noch ein Wort zu ihr sagte, würde sie schreien.

Als sie hörte, wie die Tür zufiel und das automatische Schloss einrastete, öffnete sie die Augen. Sie war allein in dem schwach beleuchteten Apartment. Endlich.

Sie setzte sich wegen ihrer Wunden sehr vorsichtig auf, fühlte aber keinen Schmerz. Was auch immer dieses grüne Zeug sein mochte, es hatte den Schmerz tatsächlich verschwinden lassen, zumindest bis jetzt. Behutsam betastete sie ihren Arm. Die Salbe hatte alle Wunden wachsartig versiegelt, wobei dieser Überzug völlig elastisch war. Als sie das Laken von sich schob und aufstand, fühlte sie keinerlei Zwicken oder Spannen.

Vermutlich handelte es sich um irgendein radioaktives Gift – jedenfalls hatte es beim Auftragen weh genug getan, und sie traute Bastien nicht über den Weg. Doch sie fühlte sich deutlich besser, also konnte sie ihn in diesem Punkt wahrscheinlich freisprechen. Gut genug, um so schnell wie möglich abzuhauen, bevor er zurückkam.

Ihre Kleidung war nur noch ein zerfetzter Haufen – auf die Straße konnte sie damit nicht gehen. Zwar würde sie lieber splitternackt bleiben, als Sachen von ihm anzuziehen, doch ein Rest Selbstschutz war ihr geblieben. Wenn sie die Kleidung von Bastien Toussaint tragen musste, um ihn nie wiederzusehen, dann würde sie das eben tun.

All seine Kleidungsstücke waren schwarz. Klar – er war ebenso dramatisch wie brutal. Die einzige Hose, die ihr passte, war eine seidene Pyjamahose, was die Sache nicht gerade besser machte. Wie die meisten Männer, vor allem die Franzosen, hatte er keine Hüften, wohingegen ihr Becken wohlgerundet war.

Allerdings war er kein Franzose. Sie wusste nicht, warum sie sich dessen so sicher war – er sprach akzentfrei, seine Art und überhaupt alles an ihm sprach dafür, dass er genau die Person war, über die sie sich per Internet informiert hatte. Der Sohn eines Waffenfabrikanten aus Marseille – naheliegend, dass er Waffenlieferant geworden war. Vom legalen Handel zum illegalen Schmuggel dürfte es nur ein kleiner Schritt gewesen sein.

Der verheiratete Sohn eines Waffenfabrikanten, rief sie sich ins Bewusstsein, während sie eines seiner Seidenhemden überzog und in Erwartung des Schmerzes zusammenzuckte. Doch das hauchdünne Material berührte kaum ihre Haut, und der Schmerz blieb wie schon beim Aufstehen auf unerklärliche Weise aus. Sie ging zum Fenster und lugte hinaus. Es war kalt und regnerisch und sah fast nach Schneegestöber aus. Eigentlich war es zu früh für Schnee, doch andererseits schien sich die Welt verändert zu haben. Sie konnte sich nicht länger darauf verlassen, dass irgendetwas normal war.

Es gab kein Geld im Apartment – sie hatte alles gründlich durchsucht. Sie fand einen kleinen Vorrat eines Pulvers, bei dem es sich vermutlich um Kokain oder Heroin handelte, aber kein Bargeld. Keinen einzigen Cent, um sie auf die andere Seite von Paris zu bringen. Sich zu orientieren war kinderleicht mit dem Eiffelturm zu ihrer Linken und der Seine, die sich durch die Stadt schlängelte. Es wäre eine ganz schön lange Wanderung durch die Gassen bis zu ihrem Apartment im Marais, doch alles war besser als hierzubleiben. Sie griff nach seinem Mantel – ein langer schwarzer Kaschmir-Trenchcoat, der sich wunderbar weich anfühlte. Schwach stieg ihr sein Duft in die Nase, sodass sie den Mantel beinahe wieder fallen ließ, statt sich in seinen Geruch einzuhüllen.

Doch für dramatische Gesten war nicht der rechte Zeitpunkt. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und fühlte die ungleichen Längen, die verbrannten Enden. Im Moment war nichts daran zu ändern, doch wenn sie es bis nach Hause geschafft hatte, konnte Sylvia sich darum kümmern.

Bastien hatte gesagt, es wäre zu gefährlich, zu ihrem Apartment zurückzukehren, aber schließlich hatte er ihr eine Menge Lügen erzählt, und die einzige erkennbare Gefahr in ihrem Leben war er. Außerdem wusste niemand, wo sie wohnte. Sylvia hatte die Wohnung von einem ihrer früheren Liebhaber übernommen, und weder sie noch Chloe waren offiziell als Mieter registriert. Chloes Post ging an die Gebrüder Laurent, und ihr Handy lief über einen amerikanischen Anbieter, sodass sie also äußerst schwer zu finden war. Und sie konnte sich nicht vorstellen, dass man sie dieser Mühe für wert befand.

Was nicht heißen sollte, dass sie nicht nach Hause in die USA zurückkehren würde. Sie traute Bastien zwar nicht, doch sie hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden genug erlebt, um zu wissen, dass sie unabsichtlich in die Gesellschaft einiger sehr gefährlicher Leute geraten war. Und wenn Bastien einer von den Guten war, wollte sie die Bösen lieber nicht kennenlernen. Der sicherste Ort für sie waren die Berge von North Carolina, im Schoße ihrer gluckenhaften Familie. Paris und seine Umgebung hatten aus irgendeinem Grund ihren Reiz verloren.

Eingehüllt in Bastiens Mantel stapfte sie mit gesenktem Kopf durch die kalten feuchten Straßen, was ihre Stimmung nicht gerade hob. Ihre Füße waren taub vor Kälte, doch zumindest passten die Schuhe. Seltsam, dass er so lange angehalten hatte, um ihr auf der Flucht nach Paris passende Schuhe zu kaufen. Sie hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging, und wollte auch nicht darüber nachdenken. Sie wollte nur von ihm und den anderen weit genug fortkommen, dass niemand sie fand.

Sie war hungrig – sterbenshungrig, um genau zu sein, und selbst der Gedanke an Hakim konnte sie nicht davon ablenken. Sie erinnerte sich nicht, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte, und die Angst gab ihr nur für eine bestimmte Zeit Energie. In ihrem Apartment würde sie etwas zu essen vorfinden – etwas zu essen und ein warmes Bett. Morgen würde sie dann mit dem erstbesten Flugzeug nach Hause fliegen. Und vielleicht würde sie beim nächsten Mal auf ihre Familie hören.

Sie hatte recht gehabt – der Regen wurde zu Schnee. Sie hielt kurz an und lehnte sich an eine Mauer, um zu Atem zu kommen. Keiner der Passanten, die mit gesenktem Kopf und in Gedanken versunken durch die Straßen hasteten, achtete auf sie. Sie gab sich einen Ruck und ging weiter. Es wurde allmählich dunkel, und auch auf den gut beleuchteten Straßen von Paris wollte sie nicht später unterwegs sein als nötig. Sie schlang den Mantel enger um sich und versuchte, den schwachen Duft seines Parfums zu ignorieren.

Er brauchte länger als erwartet. Franc war einverstanden gewesen, zumal ihm Bastien einen Vorgeschmack auf seine Großzügigkeit gab, und hatte versprochen, die Papiere um achtzehn Uhr fertig zu haben. Sie konnten sie auf dem Weg zum Flughafen abholen, es würde wenige Minuten dauern, das richtige Foto einzukleben. Er würde sie noch vor Mitternacht in eine Air-France-Maschine setzen, danach konnte er aufatmen und sich ums Geschäftliche kümmern. Hakim war früher als geplant ums Leben gekommen, doch darin sah er kein großes Problem, da Christos noch gar nicht aufgetaucht war. Es bestand eine gute Chance, seinen Auftrag doch noch durchzuführen, sobald Chloe in Sicherheit war. Er wusste selbst nicht, warum er diesen Moment kaum erwarten konnte – er ließ sich selten von Gefühlen ablenken. Eine weitere Kostprobe unerwarteten Verhaltens, das er dem Komitee nur schwer würde erklären können. Wobei er nicht die Absicht hatte, die Wahrheit zu sagen.

Er ging in ein Café und bestellte einen Whisky mit Soda. Der Regen draußen wurde allmählich zu Schnee, während er durch das Fenster auf die düstere Straße sah und wartete.

Der Mann, der ihm gegenüber Platz nahm, wirkte wie ein britischer Staatsbeamter – steif, korrekt gekleidet, von mittlerem Alter und mittlerem Einkommen. Er hieß Harry Thomason und war in Wahrheit ein rücksichtsloser seelenloser Automat, der das Komitee wie eine geölte Maschine betrieb. Er zog seinen feuchten Regenmantel aus, legte eine Zeitung auf den Tisch und bestellte eine Tasse Kaffee, bevor er schließlich Bastien ansah.

“Was haben Sie getan, Jean-Marc?”, wollte er wissen.

Bastien zündete sich eine Zigarette an, die erste seit zwei Tagen, um Gleichmut zu demonstrieren. Harry hatte wahrscheinlich eine ebenso gute Vorstellung von seinem richtigen Namen wie jeder andere, aber er gab sich mit Jean-Marc zufrieden. Er konnte nicht wissen, dass so das vietnamesische Hängebauchschwein seiner Tante Cecile geheißen hatte.

Dieser Jean-Marc war selbstverständlich ein sehr elegantes Schwein gewesen. Für eine Familie mit ihrem Stammbaum hatte es nichts Gewöhnliches sein dürfen. Und Cecile genoss es, mit ihrem Minischwein in die besten Hotels von Europa und Asien hineinzuspazieren. Jean-Marc war ein elegantes, aber auch sehr übellauniges Tier gewesen und verschwand, als Cecile und seine Mutter durch Burma reisten. Er hatte sich immer gefragt, ob das Tier in irgendjemandes Küche gelandet war – ausgleichende Gerechtigkeit dafür, dass es Bastien einmal in den Hintern gebissen hatte. Er hatte selbst Schuld gehabt. Er war damals zwölf gewesen, gelangweilt und trotzig, weil er es satthatte, rund um den Globus geschleift zu werden und den Launen von Cecile und Marcie ausgeliefert zu sein. Und weil das Schwein mehr Aufmerksamkeit und Zuwendung erhielt, als man ihm je geschenkt hatte, entschied er sich, Jean-Marc zu ärgern, als das Tier in seinem mit Fell ausgekleideten Korb döste.

Jean-Marc hatte etwas dagegen gehabt und Bastien in den Hintern gebissen, wofür er dem Schwein widerwillig Respekt zollte. Immerhin hatte es ihn nicht einfach ignoriert.

Als Jean-Marc verschwand, hatte Cecile bereits das Interesse an ihm verloren, so wie seine Mutter schon vor Jahren, wahrscheinlich schon Tage nach der Geburt das Interesse an ihrem einzigen Kind verloren hatte. Sie ließ ihn deutlich spüren, dass es ihn, wäre es nach ihr gegangen, nicht gäbe – ihr besitzergreifender Liebhaber hatte ihr die Abtreibung verboten, und als er herausfand, dass er nicht der Vater war, und sie sitzen ließ, war es zu spät. Als die Wehen einsetzten, flehte Marcie gerade irgendeinen Quacksalber um eine späte Abtreibung an. Drei Stunden später wurde Bastien geboren.

Er hatte sich immer gefragt, warum sie ihn nicht einfach erwürgt und in einen Müllcontainer oder Papierkorb geworfen hatte. Oder sie hätte sich nicht einmal die Hände schmutzig machen müssen, sondern hätte ihn in jener Novembernacht vor zweiunddreißig Jahren einfach verhungern lassen können. Vielleicht war sie für einen Moment sentimental gewesen. Vielleicht lag es daran, dass sie krank gewesen war. So krank, dass sie fast gestorben wäre und man ihr Gebärmutter und Eierstöcke entfernen musste, sodass sie sicher sein konnte, niemals wieder die Demütigung einer Schwangerschaft durchleben zu müssen. Er hatte sich früher oft vorgestellt, wie sie voller Todesangst in ihrem Krankenhausbett lag und einen Handel mit dem Gott abschloss, an den sie erklärtermaßen glaubte: Wenn er sie mit dem Leben davonkommen ließ, würde sie das Kind aufziehen und eine gute Mutter sein.

Nun, das hatte sie verbockt. Sie war eine lausige Mutter gewesen. Aufgezogen, wenn man es überhaupt so nennen konnte, hatte ihn eine Reihe von Zimmermädchen und Pagen, bis er schließlich als Fünfzehnjähriger mit einer alten Freundin seiner Mutter durchgebrannt war, einer Frau, die doppelt so alt war wie er, doch den Körper eines Teenagers hatte und das Herz …

Sie hatte jedenfalls ein Herz gehabt, und sie hatte ihn geliebt. Vielleicht war sie die Erste gewesen, die das tat. Er verließ sie zwei Jahre später in Marokko – er ging eines Tages einfach fort, während sie unterwegs war, um ihm Geschenke zu kaufen. Wenn sie miteinander im Bett gewesen waren, kleidete sie ihn gerne ein, und er hatte Seidenanzüge schon früh schätzen gelernt. Er hatte gehört, dass sie wenige Jahre danach gestorben war, aber da hatte er Gefühle wie Bedauern schon längst hinter sich gelassen.

Er war mit Anfang zwanzig von einem Mann angeworben worden, der Harry Thomason sehr ähnelte. Ein kaltblütiger herzloser Mistkerl, der genau wusste, wozu jemand wie Bastien in der Lage war, wenn man ihn richtig ausbildete. Und um diese Ausbildung hatten sie sich gekümmert.

Politische oder ethische Erwägungen spielten keine Rolle für sie. Angeblich arbeitete er für die Guten, doch soweit er es beurteilen konnte, gab es keinen großen Unterschied zwischen den Guten und den Bösen. Der Preis an Menschenleben war auf beiden Seiten hoch, und die Unschuldigen, die zwischen die Fronten gerieten, wurden nicht einmal bemerkt, sodass auch er sich keine Gedanken darum machte. Chloe Underwood war eine Ausnahme, um die er sich kümmern wollte, bevor Leute wie Harry ihr auf die Spur kamen.

“Also, was ist bei Hakim vorgefallen?”

Das gehörte zu den vielen Dingen, die Bastien an Harry nicht mochte – der Mann würde noch nicht einmal Scheiße sagen, wenn sein Mund voll davon wäre. “Es ist Scheiße passiert. Was soll ich sagen?” Er drückte die Zigarette aus. Er hatte den Geschmack daran verloren, ein weiteres Ärgernis.

“Sie sollen mir zum Beispiel sagen, was mit dem Mädchen geschehen ist. Wer war sie?”

“Mädchen?”

“Machen Sie mir nichts vor, Jean-Marc. Sie waren an diesem Wochenende nicht der einzige Agent auf Château Mirabel. Die kleine amerikanische Sekretärin – für wen hat sie gearbeitet? Was ist mit ihr geschehen?”

Bastien zuckte die Achseln. “Das kann ich auch nur vermuten. Ich glaube, dass sie auf der Lohnliste des Barons stand, obwohl sie vielleicht nur zu seiner Erbauung da war. Sie wissen, dass der Baron ein Voyeur ist und Monique gerne mit einer anderen Frau beobachtet.”

Mit dem Abscheu eines überzeugten Junggesellen verzog Harry das Gesicht. “Und Sie haben nicht versucht, es herauszufinden?”

“Ich habe mein Bestes getan, Boss”, entgegnete er, wohl wissend, dass Harry es nicht leiden konnte, wenn man ihn “Boss” nannte. “Ich konnte nichts aus ihr herausbekommen.”

Harry sah ihn lange an. “Wenn Sie nichts aus ihr herausbekommen haben, bezweifle ich, dass es überhaupt etwas herauszubekommen gab. Sicher ist, dass Sie unser bester Verhörspezialist sind. Besser als irgendjemand von der anderen Seite, auch besser als der späte Gilles Hakim. Er hat seine Arbeit immer ein wenig zu sehr genossen. Was ist also mit unserem alten Freund Gilles geschehen, und was ist mit dem Mädchen passiert?”

“Tot.” Er zündete sich noch eine Zigarette an. Er wollte es eigentlich nicht – selbst Gitanes schmeckten ihm nicht mehr. Doch so hatte er etwas zu tun.

“Haben Sie beide getötet?”

“Nur Hakim. Er hatte das Mädchen schon erledigt.”

“Was ist mit ihrer Leiche passiert?”

Bastien schaute ihn durch den Rauch hindurch an. “Es war nicht mehr viel von ihr übrig, als Hakim fertig war.”

“Verstehe.” Harry nippte an seinem Kaffee. Der Mann rauchte nicht, trank nicht und fickte nicht, soweit Bastien wusste. Er war eine Maschine, sonst nichts. Eine Maschine, zu der man auch Bastien ausgebildet hatte. “Etwas zu voreilig”, fuhr Harry fort. “Aber die Situation sollte zu retten sein, solange es keine offenen Fragen gibt. Hakim war entbehrlich, doch Bastien Toussaint ist das nicht. Die anderen werden nach Paris kommen, um die Verhandlungen zu beenden, und Christos wird sich dazugesellen. Sie werden sie erwarten.”

“Glauben Sie nicht, dass sie argwöhnisch werden? Dass sie sich fragen, warum ich Hakim getötet habe?”

“Sie kennen Sie, und sie kennen Hakim. Weshalb sollten sie argwöhnisch werden? Wichtig ist nur, dass sie neue Vereinbarungen treffen, die Gebiete neu aufteilen und einen neuen Anführer wählen. Sie hätten vielleicht Hakim gewählt, aber ohne ihn, schätze ich, ist Christos Favorit. Und das müssen Sie verhindern.”

“Sie sind vielleicht bereit, über Hakims Tod hinwegzugehen, doch Christos hat viel mehr Leute in seiner Organisation. Das muss ein Nachspiel geben.”

“Und deshalb werden Sie sterben”, sagte Thomason.

Bastien zuckte nicht einmal mit der Wimper. “Werde ich das? Und wie wird es geschehen?”

“Es ist ganz einfach – Sie haben so etwas schon mal gemacht, und selbst wenn nicht, würde ich nichts anderes vorschlagen. Wenn sie Christos gewählt haben, regen Sie sich auf, jagen ihm eine Kugel in den Kopf, und jemand, den wir dort schon eingeschleust haben, wird Sie erschießen. Sie tragen künstliches Blut bei sich, und sobald die Waffe losgeht, gehen Sie wie ein Stein zu Boden. Das bedeutet, dass Sie für Christos nur einen Schuss haben – der muss sitzen.”

“Ich hatte noch nie Probleme, mein Ziel zu treffen.”

“Das stimmt. Bastien Toussaint wird also tot sein, und falls ich besonders großzügig sein sollte, lasse ich Sie bis zum nächsten Auftrag vielleicht Urlaub in Südfrankreich machen. Es gibt für alles ein erstes Mal.”

Bastien zündete sich eine weitere Zigarette an, die ihm ebenfalls nicht schmeckte. “Und das Waffenkartell?”

“Der Baron wird die nächste Wahl sein, und der ist leicht zu kontrollieren. Es liegt uns nicht daran, den Ring zu zerschlagen. Irgendjemand wird immer Waffen an internationale Terroristen liefern, und indem wir das Kartell beobachten, können wir die verschiedenen Splittergruppen verfolgen und erhalten Einblick in ihre Pläne.”

“Ich habe letzten April Zündkapseln nach Syrien geliefert. Dreiundsiebzig Menschen wurden getötet, darunter sechzehn Kinder.”

“Sagen Sie bloß nicht, dass Sie deswegen immer noch eingeschnappt sind! Kriegsopfer, mein Junge. Gefallene im Kampf gegen den Terror. Sie waren noch nie sentimental, Jean-Marc. Sie kennen die Rechnung ebenso gut wie ich. Dreiundsiebzig sind tot, dafür wurden vielleicht Tausende gerettet. Irgendwann muss man eben diese schmutzige Entscheidung treffen.”

“Ja”, stimmte Bastien zu, der ihn durch die Rauchkringel seiner Zigarette ansah.

“Ich vertraue Ihnen, Jean-Marc. Sie haben niemals den Fehler gemacht, mich zu belügen. Wenn Sie sagen, dass das Mädchen tot ist, bin ich sicher, dass sie es ist. Und warum sollten Sie lügen? In all den Jahren, seit ich Sie kenne, haben Sie nie auch nur den Anflug eines Gefühls oder irgendeine Schwäche gezeigt. Sie sind eine Maschine. Auf dem neuesten Stand der Technik, bestens eingestellt, unentbehrlich.”

“Sogar eine Maschine braucht mal eine Pause”, sagte Bastien. “Lassen Sie irgendjemand anders den Job erledigen, und ich verschwinde einfach. Jensen hat bereits eine solide Tarnung aufgebaut – er kann sich selbst um Christos kümmern.”

“Warum?”

“Weil ich müde bin.”

“In unserer Branche kann man es sich nicht leisten, müde zu sein. Man hat selten frei, man geht nicht in Rente. Es gibt nur einen Weg, aus dem Dienst auszuscheiden, Jean-Marc. So wie Hakim.”

“Ist das eine Drohung?”, fragte er träge, während er seine Zigarette ausdrückte.

“Nein. Nur eine Tatsache. Das Kartell trifft sich morgen im Hotel Denis, Christos erscheint am Tag darauf. Ich überlasse es Ihnen. Ich bin sicher, Sie tun, was getan werden muss.”

“Tatsächlich?”

“Machen Sie keinen Ärger, Jean-Marc. Sie wissen, wie viel von dieser Sache abhängt.” Er faltete sorgfältig die Zeitung zusammen und stand auf.

“Die Zukunft der freien Welt? Geht es nicht immer darum?” Er machte sich nicht einmal die Mühe, ebenfalls aufzustehen. “Ich habe das alles schon mal gehört. Die Bedürfnisse vieler stehen über den Bedürfnissen weniger und all diesen Mist. Sie gucken zu viel Star Trek.”

“Ich dachte, das wäre Star Wars”, entgegnete Harry.

“Ich weiß, was auf dem Spiel steht”, sagte Bastien.

“Dann sehen Sie zu, dass Sie es nicht vergessen. Nichts davon.”

Bastien schaute zu ihm hoch. Seine Zeit lief ab, doch es kümmerte ihn nicht. Sein Glück hatte länger gehalten als erwartet, und viel länger würde es nicht andauern. Beim ersten Schnee wäre er tot. Und der kündigte sich bereits an.

Aber bevor sie ihn bekamen, hatte er nicht übel Lust, Harry Thomason die Kehle durchzuschneiden. Um der alten Zeiten willen.


12. KAPITEL

Sie war fort. Natürlich. Er ahnte es bereits, als er den winzigen Fahrstuhl bestieg, doch er fuhr trotzdem hinauf, um sich zu vergewissern. Im Apartment war es dunkel, und sie hatte ein Fenster offen gelassen. Eisige Luft wehte winzige Schneeflocken herein, sodass er das Fenster schloss. Bevor er das Licht einschaltete, zog er die Vorhänge zu. Er wusste nicht, ob er beobachtet wurde, aber er wollte kein Risiko eingehen.

Es gab keine Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens, kein Blut. Ihre Kleider waren da, doch jemand hatte seine Garderobe durchwühlt, und sein Mantel fehlte. Falls sie sie mitgenommen hatten, hätten sie sich nicht die Mühe gemacht, sie anzuziehen. Sie hätten sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie mitzunehmen – sie läge einfach tot auf dem Bett.

Was bedeutete, dass sie freiwillig gegangen war und er nicht länger für sie verantwortlich war. Er hatte sie gewarnt, hatte aus irgendeinem verrückten Grund ihr Leben gerettet. Er hatte sogar seine Tarnung für sie gefährdet, ob er es zugeben wollte oder nicht. Und sie ignorierte seine Anweisungen und verschwand. Doch im Grunde konnte er ja froh sein, sie los zu sein.

Sie hatte das Apartment ziemlich gründlich durchsucht, was ihn überraschte. Was hatte sie zu finden gehofft? Vielleicht hatte sie es doch geschafft, ihn an der Nase herumzuführen, und war nicht die Unschuld, die sie zu sein vorgab. Doch dann erinnerte er sich an den Ausdruck in ihren Augen, als sie gekommen war, und wusste, dass sie nichts zurückgehalten hatte. In der Beziehung hatte Harry Thomason recht. Niemand konnte ihm die Wahrheit vorenthalten, nicht wenn er sie herausfinden wollte.

Sie hatte die Drogen gefunden, sie aber nicht angerührt. Er bewahrte sie für Notfälle auf – als gängige Ware für Informanten, die kein Geld brauchten. Er steckte sie ein und ging dann mit stiller Gründlichkeit durch das Apartment, wobei er jede Oberfläche sorgfältig abwischte. Einen DNA-Experten konnte das nicht aufhalten, doch es gab keinen Grund, warum ein solcher zum Einsatz kommen sollte. Es gab keine Leiche, keine Anzeichen eines Verbrechens. Nur einen mysteriösen Mieter, der verschwunden war und der seine Kleidung und Toilettenartikel, aber nicht einen einzigen Fingerabdruck hinterlassen hatte.

Hätte er gründlich sein müssen, hätte er Feuer gelegt. Das Apartment war im obersten Stock – die meisten Menschen würden unverletzt entkommen. Aber ein Feuer würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Besser war es, einfach fortzugehen – von dem anonymen Apartment und von der lästigen Erinnerung an Chloe Underwood und ihr wohlverdientes Schicksal.

Als ihn die feuchte kühle Nachtluft traf, zog er seine Jacke enger um sich und verfluchte seinen ungebeteten Gast, der ihm nicht nur nicht gehorcht, sondern auch seinen Mantel mitgenommen hatte. Mit gesenktem Kopf ging er weiter und ließ auch den Wagen zurück. Zu viele Menschen hatten ihn gesehen, und es gab keine Spuren daran, die zu seiner wahren Identität oder zum Komitee führten.

Es war fast Mitternacht, als er die verrauchte Bar an der Rue de Rosiers betrat. Seine dritte Anlaufstelle an diesem Abend – er hatte in der Nähe der Oper gegessen und danach in einem dieser kleinen Clubs gespielt, die sein derzeitiges Alter Ego gerne besuchte. Und nun fand er sich in der schmuddeligen kleinen Bar im Marais wieder, einem Bollwerk gegen die Schickeria, die das Viertel in den letzten Jahrzehnten erobert hatte.

“Etienne!”, begrüßte ihn der Barmann, als sich Bastien durch die Menge gekämpft hatte. “Was führt dich hierher? Wie lang ist es her? Zwei Jahre? Ich dachte, du wärst tot.”

“Es ist schwer, mich umzubringen”, erwiderte er und verfiel dabei automatisch in Etiennes gutturalen Marseiller Akzent. “Wie geht’s dir, Fernand?”

Fernand zuckte die Achseln. “Man schlägt sich durch. Was möchtest du trinken? Stehst du immer noch auf diesen russischen Wodka?”

Tatsächlich hatte Bastien Wodka nie sonderlich gemocht, doch er nickte freundlich, setzte sich auf einen Hocker an der Bar und zog seine Gitanes heraus.

“Wie ich sehe, hast du die Marke gewechselt.” Fernand nickte in Richtung der Schachtel. “Ich dachte, du rauchst nur amerikanische Zigaretten.”

Das war genau die Art von Fehler, die einen Mann umbringen konnte, dachte Bastien, und etwas, das man fast Vorahnung nennen konnte, ließ ihn leicht erschaudern. Er wurde nachlässig. “Ich probiere so herum”, erwiderte er. “Ich bin kein Mann unveränderlicher Loyalitäten.”

“Ich erinnere mich.” Fernand goss ihm einen Wodka ein, den Bastien schnell hinunterkippte, um dann zum Nachschenken aufzufordern. “Du hast dich nicht verändert. Wie ist es dir ergangen?”

“Beschissen, wie immer”, erwiderte Bastien leichthin. Tatsächlich hatte er sich gegenüber dem Etienne, der er einst gewesen war, sehr verändert. Etienne gehörte zur unteren sozialen Schicht, trug Leder und Jeans, hatte Strähnen im Haar, das er deutlich kürzer trug, und außerdem einen Dreitagebart. Es hing einfach nur davon ab, wie er sich gab, hatte Bastien entdeckt. Er konnte Etienne sein oder Jean-Marc oder Frankie oder Sven und noch jede Menge anderer Menschen. Er brauchte einfach nur die Art, wie er sprach und wie er sich bewegte, zu ändern, und die wenigsten durchschauten ihn.

“Du hast immer noch nicht gesagt, warum du hier bist”, blieb Fernand hartnäckig. “Was kann ich für dich tun?”

In der Vergangenheit hatte Fernand ihn mit Drogen, Informationen und gewaschenem Geld beliefert, doch er hatte nichts, was Bastien jetzt brauchte.

“Kann ein Mann nicht bei einem alten Freund auf einen Drink vorbeikommen?”, fragte er.

“Nicht, wenn du der Mann bist.”

Bastien schaute hinaus auf die Straße. Der Schnee fiel nun in trägen Flocken, und die Straßen wirkten wie leer gefegt. Wer noch wach war, hatte sich in dieser kalten ungemütlichen Nacht einen warmen Ort gesucht. Amüsiert erkannte er, was ihn um Mitternacht in den schäbigen Teil des Marais’ getrieben hatte, obwohl er weitaus wichtigere Dinge zu tun hatte.

“Eine Frau, Fernand”, sagte Bastien mit einem selbstironischen Lächeln. “Ich war in der Gegend, um eine Frau zu treffen, und ich wollte mich ein wenig aufwärmen, bevor ich mich ihrem Zorn stelle.”

“Aha.” Offensichtlich zufriedengestellt, nickte Fernand. “Wohnt sie hier in der Nähe? Vielleicht kenne ich sie?”

“Vielleicht. Sie ist Italienerin”, erfand Bastien sofort aus dem Stegreif. “Klein und rundlich und temperamentvoll ist sie, meine Marcella. Vielleicht kannst du mir sagen, ob du sie hier gesehen hast. Ich möchte wissen, ob sie hier herumgeflirtet hat. Sie schwört, dass nicht, aber den Frauen kann man nicht trauen.”

“Wohl wahr. Sie kommt mir nicht bekannt vor. Wo wohnt sie denn?”

Chloe wohnte mit einem englischen Mädchen in einem winzigen Apartment zwei Straßen weiter – das hatte er innerhalb weniger Stunden nach ihrer Ankunft im Château herausgefunden. Die anderen dürften das ebenfalls wissen, doch sogar sie sollte genug Hirn haben, um dem Ort fernzubleiben, wo man sie zuerst suchen würde. Oder?

Doch sie gehörte nicht mehr zu seinen Problemen. Nur war er aus irgendeinem Grund in einer Bar nur zwei Straßen von ihr entfernt gelandet. Also konnte er ebenso gut dort hingehen und nachsehen, ob sie da war. Wenn nicht, konnte er sie vergessen. Das hätte er schon längst tun sollen, doch so etwas war leichter gesagt als getan. Er mochte Antworten, und Chloes Verschwinden ließ einige Fragen offen.

Fernand beobachtete ihn viel zu neugierig. Andererseits bestand seine wertvollste Ware aus Informationen, sodass er von Bastien möglichst alles wissen wollte, um es später zu verwenden.

Bastien nannte eine Straße in entgegengesetzter Richtung. “Ich bewege meinen Hintern lieber dorthin, bevor sie auf die Idee kommt, nach mir zu suchen.”

“Dann werden wir dich öfter sehen? Mit deiner Freundin in der Gegend?”, wollte Fernand wissen.

“Dies wird mein Zuhause fern von zu Hause sein”, sagte Bastien großspurig und demonstrierte beim Hinausgehen eine leicht betrunkene Version des Ganges von Etienne. “’Soir!”

Verborgen im Schatten beobachtete er, wie Fernand ihm aus der Bar folgte. Der kleine Mann starrte auf der Suche nach ihm in den dünn rieselnden Schnee und bemerkte nicht, dass Bastien sich nur wenige Meter von ihm versteckt hatte. Fernand fluchte und ging dann zu einer dunklen Ecke des Hauses, wo er sein Handy herausholte.

Er war zu weit weg, als dass Bastien mehr als ein paar Worte hören konnte, doch die genügten, um zu wissen, dass sich die Schlinge enger um ihn zog. Noch so ein Fehler, und es wäre aus. Zu schade, dass ihn das immer noch nicht kümmerte. Es spielte keine Rolle, für wen Fernand arbeitete und warum. Er hatte Verbindungen zu einem halben Dutzend Leute, die Bastien tot sehen wollten.

Fernand beendete das Gespräch, sah sich ein letztes Mal um und spuckte aus, bevor er in die Bar zurückkehrte. Bastien fragte sich, wie lange es dauern mochte, bis die Verstärkung eintraf.

Es war nicht wichtig – er wäre längst weg, wenn Fernands mysteriöse Landsmänner auftauchten. Es würde nicht lange dauern, das Apartment zu durchsuchen. Und falls er nicht wirklich Todessehnsucht hatte, würde er sich danach in sein Haus in St.-Germain-des-Prés begeben und sich wieder in Bastien Toussaint verwandeln. Und die kleine Miss Chloe musste dann für sich selbst sorgen.

Sylvia und Chloe bewohnten ein winziges Apartment im obersten Stockwerk eines alten Hauses in einer der ärmlicheren Straßen des Marais’. Das Erdgeschoss war an einen Tabakwarenhändler vermietet, im ersten Stock wohnte ein älteres Ehepaar, das sich meistens auf Reisen befand, und in der obersten Etage waren Abstellräume und ihr kleines Apartment untergebracht. Das ganze Haus war dunkel, als Chloe endlich um die Ecke bog. Ihr Haar war feucht vom Schnee, und die verbrannten Strähnen rochen unangenehm. Als Erstes würde sie ein Bad nehmen und sich von oben bis unten abschrubben, auch die mit der Paste bestrichenen Stellen. Es war mehr als vier Stunden her, dass er sie damit behandelt hatte. Mehr als vier Stunden, seit es ihr gelungen war, das Hotel unbemerkt zu verlassen. Sie hatte sich so eng in den Mantel eingemummelt, dass man sie vielleicht für Bastien gehalten hatte. Nur war es unmöglich, seinen Gang zu imitieren, für sie wie für jeden anderen.

Vielleicht würde sie sich in zwanzig Jahren an ihn erinnern und sich fragen, was für ein Anfall von Geisteskrankheit sie überkommen hatte. Ihr gefiel der Gedanke, dass man sie unter Drogen gesetzt hatte – Hauptsache, die Verantwortung lastete nicht auf ihren Schultern. Doch sie wusste es besser. Ja, sie hatte sich in einem anderen Bewusstseinszustand befunden, doch das hatte nichts mit Drogen zu tun gehabt, sondern ausschließlich mit … Herrje, sie wusste nicht einmal ansatzweise, was sie zu ihrem Handeln veranlasst hatte. Sie hatte sich gelangweilt, sich nach Romantik und Abenteuer gesehnt. Nein, eigentlich hatte sie sich nach Sex & Crime gesehnt, und genau das hatte sie bekommen. Sei vorsichtig mit deinen Wünschen – war das nicht eine chinesische Weisheit? Oder hieß es: “Mögest du in interessanten Zeiten leben”? Egal – in diesem Moment verlangte es sie nur nach einem langen Bad und einem warmen Bett. Und morgen würde sie nach Hause fliegen, in die liebenden beschützenden Arme ihrer Familie und zu so viel Langeweile, wie man sich nur wünschen konnte.

Plötzlich fiel ihr ein, dass sie keinen Schlüssel hatte. Nicht zum Haus, nicht zum Apartment. Fast hätte sie vor Verzweiflung aufgeschrien. Ihre Füße taten weh, ihr Haar roch nach nassem Hund, ihr ganzer Körper schmerzte, und obwohl ihr Magen völlig leer war, hatte sie das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Und sie fror, sogar in dem weichen Kaschmirstoff.

Sie konnte zur Polizei gehen, doch dort würde man ihr Fragen stellen, die sie nicht beantworten wollte. Sie konnte zur amerikanischen Botschaft gehen, doch die lag fast zwei Kilometer in der anderen Richtung, und sie fühlte sich nicht in der Lage, noch einen weiteren Schritt zu gehen.

Doch sie hatte Glück. Die Haustür war unverschlossen wie so oft. Sylvia gab sich normalerweise nicht mit so etwas Lästigem ab, und in den letzten Tagen war außer ihr niemand da gewesen. Sie betrat das dunkle kalte Treppenhaus und wollte zum Lichtschalter greifen.

Und zog die Hand wieder zurück. Es war sehr dunkel, doch sie kannte ihren Weg nach oben, und es gab keinen Grund, auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen. Es schien zwar höchst unwahrscheinlich, dass irgendjemand ihre Adresse kannte, doch Bastien hatte sie verunsichert. Wenn sie sich wie ein stiller Geist ihren Weg durch die Dunkelheit bahnte, konnte sie einigermaßen sicher sein, dass sie niemand entdecken würde.

Die Wohnungstür war abgesperrt, doch Sylvia hielt immer einen Schlüssel auf dem Fenstersims im Treppenhaus versteckt. Nur für den Fall, dass sie ihren Schlüssel verlor, was ihr regelmäßig gelang. Chloe schloss die Tür auf, und kalte Luft schlug ihr entgegen. Sylvia musste fort sein und verbrachte wahrscheinlich eine wilde Zeit in den Armen ihres älteren Liebhabers.

Sie zog die Tür hinter sich zu, lehnte sich dagegen und atmete langsam aus. Eigentlich war sie gar nicht lange fort gewesen. Zwei Nächte, dies war die dritte, und Sylvia hatte sich für ein langes Wochenende verabschiedet. Kein Wunder, dass sie noch nicht wieder zurück war, und wahrscheinlich war es besser so.

Der Mond schien durch die Mansardenfenster, sodass Chloe sich in den unordentlichen Räumen orientieren konnte. Sie machte zuerst den Gasofen an und ließ dann das Badewasser ein. Die Wohnung war nie ein gutes Arrangement gewesen. Sie bestand aus einem Schlafzimmer – Sylvias –, einer kleinen Küche, einem noch kleineren Bad und dem unordentlichen Wohnzimmer. Chloe schlief auf einer Matratze im Flur, wobei sie sich standhaft weigerte, die Möglichkeit von Insekten oder Nagetieren in dem alten Gebäude überhaupt nur in Erwägung zu ziehen.

Sie öffnete die Tür zu Sylvias Zimmer und lugte hinein. Selbst in dem gedämpften Mondlicht konnte sie erkennen, dass es aussah, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Sylvia musste alles durcheinandergeworfen haben, als sie den Koffer für Chloes besonderes Wochenende auf dem Land gepackt hatte. Sie würde nicht sehr erfreut sein, dass einige ihrer besten Kleidungsstücke verschwunden waren.

Doch das war nichts im Vergleich zu Chloes Zustand. So wie sie Sylvia kannte, konnte die erst in einer Woche wieder zurückkehren, und dann wäre Chloe schon lange fort. Wenn sie erst einmal in den Staaten war, würde sie ihr ihren Mietanteil überweisen, bis Sylvia Ersatz für sie gefunden hatte, und außerdem noch eine Extra-Summe, um die Kleidungsstücke zu ersetzen. Im Gegensatz zu Chloe hatte ihre Familie mehr Geld, als sie brauchte, und wahrscheinlich wären alle so froh über ihre Rückkehr, dass sie Sylvia genug Geld für die nächsten Monate überwiesen.

Sie schaute nicht in den Spiegel, als sie Bastiens Hemd und Hose auszog. Sie stieg in die altmodische Badewanne und war auf stechenden Schmerz gefasst, doch stattdessen umfing sie das heiße Wasser wie eine Umarmung. Mit einem wohligen Stöhnen schloss sie die Augen und fühlte zum ersten Mal in diesem endlos scheinenden Albtraum so etwas wie Frieden.

Doch allmählich kühlte das Wasser ab, und sie musste sich dem Leben wieder stellen. Sie stieg aus der Badewanne und erhaschte im Spiegel einen Blick auf ihren Körper. Sie erstarrte und betrachtete überrascht ihr Spiegelbild.

Die scharfe grüne Salbe hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Die Wunden waren noch zu sehen, die Verbrennungen und die Schnitte, doch sie wirkten, als ob sie Monate alt wären, wie eine entfernte Erinnerung. An ihren Hüften entdeckte sie dunkle Flecken, und als sie näher hinsah, konnte sie die schwachen Abdrücke seiner Hände ausmachen, wo er sie festgehalten hatte. Bastien. Nur zu passend, dass diese Male blieben, während der Rest heilte.

Sie schlang ein Handtuch um sich. Ihr feuchtes Haar sah furchtbar aus und konnte nicht auf Sylvias ungewisse Rückkehr warten. Sie hatte keine andere Wahl, als sich selber darum zu kümmern. Mit einer Schere bearbeitete sie ihre Haare und ließ die unterschiedlich langen Strähnen ins Waschbecken fallen.

Sie hatte auf eine Verwandlung wie im Film gehofft, wo die langweilige bebrillte Sekretärin ihre Haare mit der Nagelschere schneidet und danach aussieht wie Audrey Hepburn. Doch ganz so war es leider nicht. Sie ließ die Schere sinken, bevor sie zu viel abschnitt – vielleicht würde es trocken besser aussehen. Der Friseur ihrer Mutter würde die Hände zusammenschlagen und sich über ihre Haare hermachen. Nur noch wenige Tage, und sie sähe nicht länger aus wie eine ersäufte Katze.

Das Wohnzimmer war mittlerweile warm, doch die Luft war noch immer stickig, sodass sie das Fenster einen Spalt öffnete. Sie suchte in ihrer Kleidung nach dem wärmsten Nachthemd, einem altmodischen Flanellnachthemd, über das sich Sylvia immer lustig machte. Doch heute Nacht war niemand da, der sie aufziehen konnte, und sie brauchte die tröstliche Wärme des weichen anschmiegsamen Stoffes.

Zu essen gab es nichts außer Frühstücksflocken und Käse. Sie aß im Dunkeln zwei Schüsseln Weetabix, spülte sie mit einem Glas Wein hinunter und kroch unter die Bettdecke auf ihrer dünnen Matratze. Heute Nacht konnten die Ratten scharenweise über sie laufen, und sie würde sich nicht bewegen. Sie wollte nur noch schlafen.

Und genau das tat sie, wobei sie jedoch fürchterliche Träume quälten. Sie sah Hakims drohendes Gesicht über sich, seine leise schmeichelnde Stimme, die mehr Angst machte als Wut, wie er liebevoll das Messer über ihre Haut zog und sie nicht schreien durfte.

In ihren Träumen hörte er nicht auf. In ihren Träumen verblutete sie, während Hakim voller Zustimmung lächelte und Bastien von einem thronähnlichen Stuhl aus zusah, mit Frauen um ihn herum, die sich an ihn schmiegten, und einem Glas Whisky in der Hand.

Und doch war es zu ertragen. Sie wusste, dass sie träumte. Egal, wie wirklich die Situation zu sein schien – ein kleiner Teil ihres Gehirns war sicher, dass sie nicht real war.

Doch so leicht gaben ihre Träume nicht auf. Sie starb nicht länger. Stattdessen lag sie in einem weißen, mit Spitze bezogenen Bett, und Bastien war auf ihr und in ihr, liebte sie mit langsamen hypnotischen Bewegungen, und das Gefühl war so herrlich, dass sie ihren Körper im Schlaf beben fühlte.

Ihr war kalt, ihr war heiß, die Bettdecke war zu leicht und dann zu schwer, und sie konnte Bastien spüren wie eine Umarmung, sein Duft umgab sie, als sie versuchte, tiefer in den Schlaf zu gleiten. Sie wollte nicht träumen, sie wollte sich nicht erinnern, sie wollte nur Wärme und Dunkelheit.

Irgendwo in der Ferne schlug eine Kirchturmuhr viermal. Sie sollte aufstehen und das Fenster schließen, doch ihr war endlich warm, und sie konnte bestimmt gleich wieder einschlafen. Am Morgen, wenn es hell war, konnte sie sich den Dingen wieder stellen. In der Dunkelheit wollte sie sich nur verstecken.

Irgendetwas fühlte sich nicht richtig an. Kein Wunder – es gab derzeit kaum etwas Richtiges in ihrem Leben, und darüber nachzudenken würde nichts nutzen. Nur Zeit und Tageslicht konnten die Dinge besser machen.

Sie richtete sich auf der dünnen Matratze auf, zog die Bettdecke zum Kinn und griff nach Bastiens Mantel, um ihn sich zusätzlich überzulegen, eine weiterer Schutz gegen die Kälte.

Doch der Mantel war nicht da – sie hatte ihn über den Stuhl gehängt. Sie öffnete in der Dunkelheit die Augen und erblickte Bastien, der neben ihr auf dem Boden saß, mit dem Rücken an der Wand lehnte und sie regungslos betrachtete.


13. KAPITEL

Einen Moment lang glaubte sie noch zu schlafen und sagte sich, dass es nur ein Traum sei. Dann ergriff er das Wort, seine Stimme klang gedämpft und ruhig in der Dunkelheit.

“Du hast Glück, dass du noch lebst”, sagte er weich.

Darüber würde sie nicht mit ihm streiten, auch wenn die Versuchung groß war. Sie lag ganz still da, bewegte sich nicht in der Hoffnung, dass er sich in Luft auflöste. Doch er war auf besorgniserregende Weise real und präsent und ihr viel zu nah. “Wie hast du mich gefunden?”, fragte sie schließlich. “Und wie bist du hereingekommen?”

Er regte sich nicht. Seine langen Beine hatte er ausgestreckt und übereinandergeschlagen, seine Hände lagen im Schoß. “Ich habe dir doch gesagt, dass sie dich im Handumdrehen finden. Ich war schneller, aber in nicht allzu langer Zeit haben sie uns eingeholt.”

“Uns?”

Er neigte den Kopf und sah sie direkt an. “Gewöhnlich bringe ich zu Ende, was ich angefangen habe. Du hast ein Flugzeug verpasst, aber ich werde dich mit dem nächsten außer Landes schaffen, auch wenn ich dich dafür k. o. schlagen, fesseln und in eine Kiste packen muss.”

Sie wollte die Lampe neben ihrem Bett einschalten, als er nach ihrem Handgelenk griff, sie zurückzuckte und dabei die Lampe umstieß.

“Wir brauchen kein Licht”, sagte er. “Das war das einzig Schlaue von dir: dass du kein Licht eingeschaltet hast, als du nach Hause kamst. Wenn sie hinter dir her sind, wird das bisschen Dunkelheit sie zwar nicht aufhalten, aber es war klug, keine unnötige Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen.”

“Vielleicht habe ich das Licht ausgeschaltet, als ich ins Bett ging?”

“Ich war schon hier, bevor du wie das kleine Streichholzmädchen hier angetrottet kamst. Ich entschied, dass ein paar Stunden Schlaf dir nicht schaden könnten. Aber du hast meinen Mantel gestohlen – ich habe gefroren.”

“So ein Pech”, erwiderte sie. Sie fragte nicht, wo er gewesen war und was er gesehen hatte. Sie konnte nichts daran ändern. Falls er zugesehen hatte, wie sie gebadet, sich die Haare abgeschnitten und die Male an ihrem Körper untersucht hatte, würde sie wütend werden. Besser, sie wusste es nicht.

Er hatte sich von ihrem Wein bedient – die Flasche und ein Glas standen neben ihm auf dem Boden. Sie hatte keine Ahnung, seit wann er schon da war und wie lange sie geschlafen hatte.

“Warum hast du dich anders entschieden?”, fragte sie unvermittelt. Sie zog die Decke zu ihrer Brust hoch, rückte von ihm ab und setzte sich in die Ecke. Dann bemerkte sie, dass sie seinen Mantel zwischen den Fingern hielt, und ließ ihn abrupt los.

“Mich anders entschieden?”

“Was mich angeht. Ich habe viel Zeit mit Monsieur Hakim verbringen müssen, und er redet gerne, während er Menschen quält. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte er gar nicht gewusst, dass ich im Internet recherchiert hatte. Und er wäre nicht davon überzeugt gewesen, dass ich jemand anders war als die, die ich bin.”

“Jemand anders als die, die du bist? Und wer wäre das?” Er wartete ihre Antwort nicht ab. “Sobald Hakim dir misstraute, konnte ich nichts mehr dagegen tun. Dass ich ihm deine plumpen Spuren am Computer gezeigt habe, hat die Sache nur beschleunigt.”

“Warum also hast du dich anders entschieden und mich gerettet?”

“Das habe ich nicht.”

Ihr war kalt, eiskalt, doch sie griff nicht nach seinem Mantel. “Warum warst du dann dort? Wolltest du nur zuschauen?”

Er zuckte die Achseln. “Ich war überrascht, dass du noch lebtest. Hakim muss viel Spaß mit dir gehabt haben, dass er dich kaum angerührt hat.”

“Kaum angerührt hat?” Ihre Stimme wurde schrill, und er bewegte sich wie der Blitz in der Dunkelheit, legte ihr eine Hand auf den Mund und drückte sie gegen die Wand. Es war nicht lange her, dass er sie schon einmal gegen eine andere Wand gedrückt hatte, und sie fragte sich, was er jetzt tun würde.

“Bleib leise”, sagte er und starrte ihr in der Dunkelheit in die Augen. So nah. “Versuch, nicht so dumm zu sein, wie man nach deinem Verhalten annehmen muss.”

Er zog seine Hand weg, und sie schaute wortlos zu ihm hoch. Wartete darauf, dass er sie berührte. Er würde sie küssen, und sie war sich nicht sicher, wie sie reagieren würde.

Doch er tat es nicht. Er zog sich zurück, setzte sich wieder ihr gegenüber auf den Boden. “Ich wollte Hakim in einer anderen Angelegenheit sprechen, sah, dass du noch am Leben warst und tötete ihn aus einer Laune heraus.”

“Aus einer Laune heraus?”

Er zuckte auf eine sehr französische Art die Achseln, trotzdem glaubte sie nicht, dass er Franzose war. “Resultat meiner Todessehnsucht, nehme ich an. Ich bin, wie es aussieht, sowieso bald dran, und dass ich dich dort rausgeholt habe, beschleunigt die Dinge nur ein wenig. Als du heute abgehauen bist, hätte ich dich einfach gehen lassen sollen, aber ich war zu verärgert. Wenn ich mir schon so viel Mühe mache, kannst du wenigstens tun, was ich sage.”

“Ich war noch nie sehr gehorsam. Ich wäre nicht hier in Paris, wenn ich nicht daran gewöhnt wäre, das zu tun, was ich will.”

“Es ist mir völlig egal, was du willst. Du fliegst zurück in die Staaten und dort bleibst du. Verstanden?”

Eigentlich wollte sie nichts lieber als das, doch ihr innerer Teufel ließ sie widersprechen. “Und wenn ich mich weigere?”

“Dann schneide ich dir die Kehle durch und lasse dich hier liegen. Es wäre schade, weil ich deinetwegen schon so viel Arbeit hatte. Dieses Zeug, mit dem ich deine Wunden behandelt habe, ist ziemlich wertvoll, und ich hätte es nicht verschwendet, wenn ich gewusst hätte, dass ich dich ein paar Stunden später umbringen müsste. Aber das hält mich nicht davon ab. Du bist eine Belastung, eine Nervensäge und eine Gefahr, und vielleicht hätte ich Hakim niemals aufhalten sollen, aber da ich es nun mal getan habe, will ich es auch zu Ende bringen. Es liegt an dir. Willst du jetzt sterben und es hinter dir haben? Oder möchtest du zurück zu deiner Familie und ein normales Leben führen?”

Er sprach so ungerührt über den Tod und das Töten, dass sie nicht den leisesten Zweifel hegte, dass er tun würde, was er sagte. Sie musste nur in seine dunklen leeren Augen sehen. “Woher weiß ich, dass ich bei dir sicher bin?”

“Das weißt du nicht. Es gibt keine Garantien im Leben. Aber du hast mit mir definitiv eine bessere Chance als allein. Und falls ich versage, verspreche ich dir, dich zu töten, bevor du jemandem in die Hände fällst, der schlimmer ist als Hakim. Ich mache es schnell und schmerzlos.”

Chloe schluckte und zögerte kurz, bevor sie fragte: “Gibt es schlimmere Menschen als Hakim?”

“Tatsächlich sind die wahren Spezialisten des Folterns meist die Frauen. Was nicht überraschen kann.”

Sie starrte ihn in der Dunkelheit an. “Wer verdammt noch mal bist du?”

Sein kühles Lächeln wirkte alles andere als ermutigend. “Du glaubst nicht mehr daran, dass ich ein Waffenhändler aus Marseille bin? Dafür hast du lange genug gebraucht.”

“Wer also bist du? Ist Bastien Toussaint überhaupt dein richtiger Name?”

“Wirke ich wie ein Heiliger auf dich, Chloe? Du musst meinen richtigen Namen nicht kennen. Es reicht, dir zu sagen, dass ich für eine internationale Organisation arbeite, von deren Existenz nur wenige Menschen wissen, was auch besser so ist. Bleib einfach ruhig und tu, was ich sage.”

Mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengrube blickte sie ihn unverwandt an. “Kannst du mir wenigstens eines sagen? Gehörst du zu den Guten oder zu den Bösen?”

“Glaub mir”, erwiderte er erschöpft. “Da gibt es keinen großen Unterschied. Wir müssen hier vorm Morgengrauen fort. Komm aus diesem sexy Fummel raus und zieh dir etwas an. Nur Amerikaner können von solcher Nachtwäsche träumen.”

Sie sah hinunter auf ihr weiches Flanellnachthemd. “Soll ich etwa ein Spitzennegligé tragen, während ich friere und um mein Leben laufe? Du gehst zu viel ins Kino.”

“Ich gehe nie ins Kino.”

Sie kroch über die Matratze, wobei sie möglichst viel Distanz zu ihm hielt. Nicht, dass das eine Rolle spielte – er schien keinerlei Wunsch zu verspüren, sie anzufassen. Bei der kleinen Kommode am Fenster angelangt, stand sie auf und holte saubere Unterwäsche, eine Jeans und einen Pullover aus den Schubladen. Sie ging in Richtung Badezimmer, als seine Stimme sie aufhielt.

“Wo willst du hin?”

“Ins Badezimmer. Ich muss mal und ziehe mich danach an, wenn du nichts dagegen hast.”

“Du brauchst nicht so schamhaft zu sein. Dein nackter Körper interessiert mich nicht.”

Das hatte er bereits deutlich gemacht, doch aus irgendeinem Grund brachte diese Bemerkung das Fass zum Überlaufen. Sie warf die Kleider auf den nächsten Stuhl und riss sich wütend das Nachthemd über den Kopf, wobei sie den Stoff reißen hörte. Sie schleuderte es in seine Richtung, nahm ihre Kleidungsstücke wieder auf und stolzierte ins Badezimmer.

Im letzten Moment verzichtete sie darauf, die Tür zuzuschlagen, so sehr sie das auch wollte. Aber nicht so sehr, dass sie dafür sterben würde, und keinesfalls so sehr, dass er seinen Platz im Flur verließ und Hand an sie legte. Er hätte sich nicht klarer ausdrücken können – er hatte aus einem bestimmten Grund Sex mit ihr gehabt, und nur aus diesem Grund. Um Informationen zu erhalten. Nun, da er alles Wesentliche wusste, hatte er keine Verwendung mehr für sie.

Sie hätte gern geduscht, aber damit würde sie den Bogen wohl überspannen. Sie ging auf Toilette und zog sich dann schnell an. Ihr geschnittenes Haar war zu einem wilden Durcheinander getrocknet, das besser aussah, als sie zu hoffen gewagt hatte, aber weit entfernt von einer wundersamen Hollywood-Verwandlung war.

Sie würde ihm gehorchen, okay. Sie würde ruhig sein und folgsam – alles, um so schnell wie möglich aus Frankreich rauszukommen. Anders wäre sie nicht sicher, obwohl sie trotz der schrecklichen Stunden mit Gilles Hakim kaum begreifen konnte, dass sie sich in solch großer Gefahr befand. Nein, das Wichtigste wäre, von diesem geheimnisvollen Mann wegzukommen und keine Angst mehr haben zu müssen, dass er wieder auftauchte, wenn man glaubte, man sei ihm entkommen.

Er fing das Nachthemd mit einer Hand auf und sah ihr nach. Im Mondlicht wirkte ihr Körper bleich, und er konnte sehen, dass die Salbe ihre Wirkung getan hatte.

Beinahe hätte er gelacht. Sie war so gekränkt und hatte keine Vorstellung, wie begehrenswert sie tatsächlich war. Nichts würde er lieber tun, als sich auszuziehen und mit ihr ins Bett zu kriechen, um sich in ihrem Körper zu verlieren und in der Dunkelheit. Er war müde, so unendlich müde.

Doch er war auf Abstand geblieben, auch als er in ihren Augen lesen konnte, dass er sie hätte haben können. Er vergrub sein Gesicht in dem weichen Flanell und atmete den Duft ihres Körpers, ihrer Seife, ihrer Haut tief ein. Sie hatte keine Ahnung, wie unglaublich erotisch der Widerspruch von weichem konturlosen Flanell über einem geschmeidigen nackten Körper war. Und er würde sie nicht darüber aufklären.

Wenn er ein wenig sentimentaler wäre, würde er das Nachthemd als Andenken an sie aufbewahren. Sie ähnelte niemandem, mit dem er je zu tun hatte – sie war verletzlich und wütend und überraschend tapfer. Aber schließlich brauchte er kein Nachthemd, um sich für den Rest seines Lebens an sie zu erinnern. Und viel Zeit blieb ihm ohnehin nicht mehr.

Sie hatte das Nachthemd zerrissen, als sie es sich über den Kopf gezerrt hatte – er war zu beschäftigt gewesen, ihren Körper zu bewundern, als dass er es bemerkt hatte. Der Stoff war alt und verwaschen und sehr weich – sie musste das Nachthemd schon sehr lange haben.

Er konnte nicht erklären, warum er es tat. Aber er tat es. Er nahm den Stoff und riss ein kleines Stück heraus. Sie würde es nicht bemerken. Er würde ihr nicht die Gelegenheit geben, ihre Sachen zu packen. Als sie aus dem Badezimmer kam, hatte er das Stück Stoff bereits in seiner Tasche verstaut und schon vergessen. Sie wirkte genauso wütend wie vorher, war nun aber leider angezogen.

Nichts brachte eine Frau mehr auf die Palme, als ihr zu sagen, dass man sie nicht begehrte, dachte er. Er konnte es sich nicht leisten, dass sie auf andere Ideen kam. Der Sex, den sie hatten, war nichts weiter als eben das gewesen – kurz, intensiv, sogar brutal. Sie gehörte auf eine Blumenwiese, zusammen mit einem zärtlichen Liebhaber. Und nicht in einen Kampf um ihr Leben, mit einem Mörder an ihrer Seite.

Er sah sich noch nicht lange als Mörder, aber es passte ebenso gut wie alles andere. Er hatte in Notwehr getötet und kaltblütig, er hatte durch Attentate getötet und im Zweikampf. Er hatte Frauen und Männer getötet und betete zu Gott, dass er Chloe nicht töten musste. Doch er würde es tun, falls nötig.

Falls es so weit kam, würde er es ihr vielleicht sagen, bevor sie starb. Er konnte es kurz machen, sodass sie kaum begriff, was geschah, doch bevor er das Messer in ihr Herz senkte, würde er ihr die Wahrheit sagen. Zumindest konnte sie dann zufrieden sterben.

Doch er nahm die Dinge vorweg. Wenn er gezwungen sein sollte, sie zu töten, hätte er versagt, und er war kein Mann, der Versagen in Erwägung zog. Solange sie in Bewegung blieben, würde alles gut gehen. Und solange sie bei ihm war, würden sie in Bewegung bleiben.

“Hast du einen Mantel oder muss ich dir meinen leihen?”

“Meiner ist im Château. Ich kann mir einen von Sylvia leihen – ich habe sowieso schon einige ihrer besten Sachen zurückgelassen.” Sie setzte sich auf einen Stuhl und zog Strümpfe und Schuhe an. Er brauchte ihr nicht zu sagen, dass sie bequeme Schuhe anziehen sollte – ihre Stiefel sahen gebraucht aus und hatten niedrige Absätze. Damit konnte sie um ihr Leben laufen, falls es notwendig wurde.

In Jeans und Pullover hatte er sie noch nicht gesehen. Sie wirkte darin amerikanischer und noch begehrenswerter. Sie stand auf und öffnete die Schlafzimmertür, und noch vor ihr stieg ihm der Geruch von Blut in die Nase.

Er versuchte, rechtzeitig bei ihr zu sein, doch er brauchte eine Sekunde, um auf die Füße zu kommen. Es war sehr dunkel in dem Zimmer, auch im schwachen Licht des ersten Morgengrauens, und sie würde nichts sehen können. Doch sie musste etwas ahnen, denn sie schaltete das Licht ein.

Seine Hand war sofort über ihrer, um es wieder auszuschalten, doch er konnte nicht verhindern, dass sie die tote Frau auf dem Boden sah. Sie schien erst wenige Stunden tot zu sein, wahrscheinlich hatte man sie umgebracht, kurz bevor Chloe nach Hause kam.

Er schlang von hinten einen Arm um sie, legte ihr die andere Hand auf den Mund, um sie am Schreien zu hindern, zog sie aus dem Schlafzimmer und trat die Tür zu. Sie mussten hier fort, schnell.

Sie würgte, wofür er Verständnis hatte, doch er konnte jetzt nicht besonders rücksichtsvoll sein. Er war von der Hinterseite gekommen, über die Dächer geklettert und dann durch das Fenster eines Abstellraumes eingestiegen. Und diesen Weg würde er mit Chloe zurückgehen, auch wenn er sie sich über die Schultern legen und tragen musste.

Sie wurde ruhiger, und er gab ihren Mund so lange frei, dass er sich seinen Mantel greifen konnte. Dann schubste er sie aus der Wohnung und schloss die Tür hinter sich.

Mit dem Geruch des Blutes in der Nase mussten sie hinaus in die eisige Morgendämmerung in den Straßen von Paris.


14. KAPITEL

Zum Glück für Bastien befand sich Chloe in einem Schockzustand. Sie war nicht in der Lage zu sprechen oder zu protestieren oder irgendwas anderes zu tun, als ihm blind zu folgen. Er hielt kurz an, um seinen Mantel um sie zu legen, dann rannte er weiter und zog sie an einer schlaffen Hand mit sich. Wenn er sie losließ, würde sie wahrscheinlich mitten auf der Straße stehen bleiben, bis sie gefunden wurde.

Er lief im raschen Zickzack durch die Gassen, um eventuelle Verfolger zu verwirren. Warum zum Teufel hatten sie das Mädchen getötet und sich dann nicht auf sie beide gestürzt? Vielleicht handelte es sich einfach um ein Versehen – wenn sie einen Handlanger beauftragt hatten, konnte der das Mädchen für Chloe gehalten haben. Oder sie hatten sie als Drohung umgebracht und dann nach ihnen gesucht, hatten sie aber in der Dunkelheit irgendwie verfehlt.

Letzteres war unwahrscheinlich – er glaubte nicht an glückliche Fügungen. Sein sechster Sinn sagte ihm, dass sie nicht beobachtet wurden, während er Chloe durch die schwach erleuchteten Straßen zog. Vielleicht glaubten sie, er würde sie zu ihnen bringen.

Armer kleiner amerikanischer Dummkopf. Hineingestolpert in eine Sache, die ihr über den Kopf gewachsen war. Beide Seiten waren hinter ihr her, und er kannte seine Organisation gut genug, um zu wissen, dass beide Seiten sie tot sehen wollten. Sie hatte zu viel gesehen, und je eher man sich ihrer entledigte, desto besser.

Der Verkehr erwachte allmählich, und die Sonne ging über den Dächern auf, als sie plötzlich stehen blieb. Er wusste, was kam, und hielt sie fest, während sie sich auf der Straße übergab. Ihre Mitbewohnerin war nicht die erste Leiche, die sie sah – sie war dabei gewesen, als er Hakim getötet hatte.

Doch nach ihren Stunden mit Hakim war sie an das Schreckliche gewöhnt gewesen. Inzwischen hatte sie genug Zeit gehabt, um sich zu erholen und wieder zum Nachdenken zu kommen, und der Anblick ihrer brutal ermordeten Freundin musste sie mit voller Wucht getroffen haben.

Als sie fertig war, reichte er ihr ein Taschentuch und winkte nach einem Taxi. Eines hielt ziemlich schnell – trotz der Uhrzeit, der Gegend und Chloes offensichtlichem Unwohlsein. Die Pariser Taxifahrer hatten einen guten Instinkt. Sie konnten schon einen Block entfernt an der Kleidung eines Kunden abschätzen, ob sich die Fahrt für sie lohnte.

Er half ihr auf den Rücksitz, setzte sich neben sie und schlang den Arm um sie, sodass ihr Gesicht an seiner Schulter lag. Je weniger Menschen sie sahen, desto sicherer war sie.

“Wohin, Monsieur?”

Er nannte dem Fahrer eine Adresse im fünfzehnten Arrondissement und lehnte sich zurück. Der Fahrer startete und schlängelte sich mit professioneller Leichtigkeit durch den dichter werdenden Verkehr, doch Bastien fiel auf, dass er sie im Rückspiegel beobachtete.

“Hat Ihre Freundin zu viel getrunken?”, fragte er. “Ich möchte nicht, dass sie auf meine Sitze spuckt.”

Ein nur zu verständliches Anliegen, dachte Bastien. “Fürs Erste ist es gut. Sie ist nicht meine Freundin, sondern meine Frau. Sie ist im dritten Monat schwanger und hat es wirklich schwer damit.”

Er fühlte, wie sie an seiner Seite zusammenzuckte, drückte ihren Kopf aber weiter gegen seine Schulter.

Der Taxifahrer nickte wissend. “Ja, das ist die schlimmste Zeit. Machen Sie sich keine Sorgen, Madame, es bleibt nicht die ganze Zeit so. Meine Frau konnte in den ersten drei Monaten nichts bei sich behalten, und dann hörte sie nicht mehr auf zu essen. Wir haben vier Kinder, und es war bei jedem dasselbe. Ist es Ihr erstes?”

So viele Fragen, dachte Bastien. “Ja”, antwortete er. “Irgendwelche Ratschläge?”

Das ließ den Fahrer nur so lossprudeln, und in den nächsten zehn Minuten erhielt Bastien eine Lektion über die Essensgelüste der schwangeren Frauen bis hin zu den besten Sexualpraktiken, wenn sie die Ausmaße eines Wasserbüffels erreicht hatten. Er hörte nur mit halbem Ohr zu und gab die passenden Antworten, bis er spürte, wie Chloe neben ihm wieder erschlaffte.

Die Adresse, die er genannt hatte, gehörte zu einem modernen Hochhaus mit Tiefgarage – vor etlichen Jahren hatte er hier einige Wochen mit einem Model aus Äthiopien verbracht. Seiner Erinnerung nach war es das letzte Mal gewesen, dass er eine gewisse Zeit freigehabt hatte. Das Mädchen war warmherzig, liebevoll und sexuell erfinderisch gewesen, und er hatte sie sehr gemocht. Er konnte sich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern.

“Könnten Sie uns bitte in die Tiefgarage fahren?”, bat Bastien. “Dort ist gleich der Fahrstuhl, sodass ich meine Frau schneller ins Bett schaffen kann.”

“Selbstverständlich, Monsieur.” Der arme Mann war völlig ahnungslos. Er fuhr hinunter in die dunkle Tiefgarage und hielt direkt vor dem Fahrstuhl. Er stieg sogar aus, um Bastien mit Chloes schlaffem Körper behilflich zu sein. Er wusste nicht einmal, was es war, das ihn am Kopf traf.

Es wäre besser gewesen, ihn umzubringen. Seine Kehle durchzuschneiden und ihn in der kleinen Nische hinter dem Fahrstuhl zu verstecken, wo ihn tagelang niemand finden würde. Chloe wäre bis dahin längst fort, und Bastien würde es nicht kümmern.

Doch in der letzten Sekunde erinnerte sich Bastien an die vier Kinder und die Frau mit der Figur eines Wasserbüffels und fühlte aus irgendeinem Grund Mitleid. Wahrscheinlich war es nur Trotz – man hatte ihn zu einem Mann gemacht, der ohne Gewissen tötete, und nun wollte er das Gegenteil von dem tun, wozu man ihn gedrillt hatte.

Der Fahrer hatte eine Rolle Klebeband im Kofferraum seines Wagens – das rettete ihm das Leben. Bastien fesselte ihn sorgfältig damit und stopfte dem Mann sein Taschentuch in den Mund, bevor er ihn verklebte. Früher oder später würde man ihn finden – im günstigsten Fall hatte er etwa sechs Stunden, vielleicht mehr. Chloe lag noch immer im Fond des Taxis, und er schloss die Tür und setzte sich auf den Fahrersitz. Er schaltete die “Pas de Service”-Anzeige ein und fuhr hinaus in das morgendliche Sonnenlicht – ein Taxifahrer, der nach einer langen Nacht den Heimweg antritt.

Sein Verhalten war ein weiteres Indiz dafür, dass sein Verfallsdatum überschritten war, dachte Bastien. Mitleid war eine Schwäche, die sich ein Agent nicht leisten konnte. Er blickte nach hinten. Chloe saß zusammengekrümmt auf dem Rücksitz und hatte seinen Mantel eng um sich geschlungen, ihre Augen starrten ins Leere. Früher oder später würde der Schock nachlassen und sie würde anfangen, hysterisch zu weinen. Er musste sie an einen sicheren Ort bringen, bevor es so weit war.

Er konnte sie frühestens am Abend in ein Flugzeug setzen. Er überlegte kurz, sie zu einem kleineren Flughafen wie Tours zu bringen, verwarf die Idee jedoch. Sie würden alle Flughäfen überwachen – seine Chancen standen besser am Airport Charles de Gaulle, wo er über ein paar Verbindungen verfügte, von denen selbst Thomason und die anderen nichts wussten.

Er fand das Haus recht leicht, fuhr aber erst gute zwanzig Minuten in der Gegend herum, um zu überprüfen, ob es überwacht wurde. Sie hatten das Haus nicht mehr benutzt, seit es vor einigen Jahren als Unterschlupf aufgeflogen war. Bevor das Komitee es irgendwann überprüfte, würde man sicherlich zuerst die aktuellen Verstecke kontrollieren. Wieder ein paar Stunden kostbaren Zeitgewinns.

Soweit er es beurteilen konnte, wurde das Haus nicht beobachtet. Es handelte sich um eine große alte Villa in den äußeren Grenzbezirken von Paris, die seit den 50er-Jahren leer stand. Sie befand sich auf einem Filetgrundstück, und es grenzte an ein Wunder, dass noch niemand nach den Eigentümern geforscht hatte. Laut Papier gehörte die Villa der Familie einer alten Dame, deren Besitzverhältnisse so kompliziert waren, dass sie nie geklärt werden konnten. Tatsächlich hatte dort einst ein Kollaborateur gewohnt, der Dachboden war vollgestopft gewesen mit der Beute aus Plünderungen. Dieser Schatz war Teil der Kriegskasse des Komitees – wem auch immer die unbezahlbaren Kunstschätze und Schmuckstücke gehört hatten, er lebte nicht mehr.

Die Villa hatte außerdem eine Geheimkammer, wo sich der Besitzer drei Wochen lang versteckt hielt, nachdem die Alliierten Paris befreit hatten. Bastien hatte selbst schon mehrere Tage in dem Raum verbracht, und es war der sicherste Ort, den er kannte. Er hatte in den letzten Tagen wenig geschlafen, und er brauchte ein oder zwei Stunden Ruhe, damit sein Geist wieder klar wurde. Damit er wieder die richtigen Entscheidungen traf, statt aus dummer Sentimentalität zu handeln.

Er fuhr die enge Auffahrt hinauf, die hinter das Haus führte, schloss das abgesackte Holztor hinter ihnen und parkte das Taxi dicht neben einigen Büschen, in der Hoffnung, dass es dort von einem Hubschrauber aus übersehen würde.

Er zog Chloe vom Rücksitz, die ihm wie ein Roboter folgte. Es wäre schön, wenn er sich darauf verlassen könnte, dass dieser Zustand die nächsten Stunden anhielt, doch er hatte schon mehr Glück gehabt, als ihm zustand. Er führte sie durch die verlassene Villa, die verschmutzten Treppen hinauf, an zerbrochenen Fenstern und ausrangierten Möbeln vorbei bis zum Dachboden im dritten Stock. Ihre Benommenheit hielt genau so lange an, bis er auf den versteckten Knopf neben dem Schornstein drückte und sich die Tür zu der geheimen Kammer öffnete.

Er war nicht vorbereitet auf ihre Reaktion. Ihr willenloser Gehorsam schlug in totale Panik um, sie trat nach ihm, schrie, wollte weglaufen …

Es gibt viele Möglichkeiten, einen Menschen zum Schweigen zu bringen, ihn in Bewusstlosigkeit zu versetzen. Hätte er eher gewusst, dass sie ausflippen würde, hätte er sanfter vorgehen können, doch nun hatte er keine andere Wahl, als ihr einen Schwinger zu versetzen, damit sie zu Boden ging.

Er fing sie auf, zog sie in den winzigen Raum und schloss die Tür hinter ihnen. Um sie herum herrschte Dunkelheit, doch er kannte die Kammer recht gut. Der Rest der Villa verfügte nicht über Elektrizität, doch dieser winzige Raum war einst gut verkabelt worden. Er würde es nicht ausprobieren – er würde nichts tun, was ihre Anwesenheit verraten konnte. Er hob sie hoch und trug sie auf das Bett, das an der Wand stand, wobei er ihre Füße höher lagerte und seinen Mantel enger um sie zog. Es gab nur ein Fenster oben in der Dachschräge, doch es war schwarz verklebt, sodass kein Licht hindurchfiel.

Sie würde noch mindestens eine Stunde bewusstlos sein, vielleicht länger. Er blickte auf die Leuchtziffern seiner Uhr, die einzige Lichtquelle in der totalen Schwärze. Es war gerade kurz nach acht, und er hatte seit achtundvierzig Stunden nicht geschlafen. In den nächsten zwölf Stunden schien es wenig sinnvoll, zum Flughafen zu fahren. Und jede Stunde Schlaf war wichtig.

Das Bett war schmal, und er wollte sie keinesfalls stören. Außerdem hatte er schon unbequemer geschlafen. Er nahm eine der dünnen Wolldecken vom Bett, deckte Chloe mit der anderen zu und streckte sich auf dem harten Holzfußboden aus. Sein Körper schmerzte – mit zweiunddreißig fühlte er sich alt. Für das Komitee zu arbeiten war nur etwas für jüngere Männer – der Job ließ einen vorzeitig altern.

Er schloss die Augen, um sofort einzuschlafen. Doch so wie sich sein Geist gegen das Komitee auflehnte, lehnte sich sein Körper gegen das Training auf. Fünf Minuten lang lag er da, starrte in die Dunkelheit, lauschte Chloes Atem und fragte sich, was zum Teufel er da tat.

Dann schlief er ein.

Sie war gefangen. Wurde erstickt von einer Dunkelheit, deren Gewicht sie niederdrückte und die ihr Sicht und Atem nahm, wurde erstickt von der Dunkelheit und dem Geruch des Blutes überall, und sie sah Sylvia vor sich, wie sie in einer dunkelroten Lache aus Blut lag, mit durchgeschnittener Kehle, den Blick ins Leere gerichtet, in ihrem Lieblingskleid, das sich voller Blut gesogen hatte. Das hätte sie wütend gemacht. Sie hatte das Kleid so sehr geliebt, dass sie darin hätte begraben werden wollen. Er hatte ihr die Kehle durchgeschnitten – der Mann hatte ihr die Kehle durchgeschnitten. Der gleiche Mann, der gesagt hatte, er würde sie töten, wenn nötig? Und sie hatte sich von ihm blindlings in diese Finsternis bringen lassen, wo sie nichts sehen konnte, nicht denken, nicht atmen, wo sie nur den Mund öffnen konnte, um zu schreien …

Er fing sie auf, als sie vom Bett stürzte, und schlang seine Arme mit eisernem Griff um ihren Körper. Sie wehrte sich wie eine Verrückte, doch er war stärker. Er legte ihr eine Hand auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen, und sie biss so fest zu, wie sie konnte, schlug ihre Zähne in seine Hand, bis sie Blut schmeckte, doch er lockerte seinen Griff nicht.

“Wenn du dich nicht beruhigst, muss ich dir das Genick brechen”, flüsterte er ihr ins Ohr, als er sie an sich presste. “Ich habe es allmählich satt mit dir.”

Sie wehrte sich noch, aber nicht mehr so heftig, und er gab ihren Mund so weit frei, dass sie sprechen konnte. Es gelang ihr kaum, die Worte rauszupressen.

“Ich … kann … nicht atmen …”, flüsterte sie. “Es ist zu dunkel. Ich … halte das … nicht aus. Bitte …” Sie wusste selbst nicht, worum sie bat, und sie hätte auch nicht geglaubt, dass es etwas nützen würde, doch plötzlich zog er sie hoch, sodass sie beide auf dem Bett standen, und stieß mit einem Arm das Dachfenster auf.

Die Luft war kühl und klar und rein, und sie sog sie in tiefen Atemzügen ein, wie eine Verdurstende in der Wüste Wasser trinkt. Allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag, ihr Atem wurde gleichmäßiger und sie blickte über die Dächer von Paris, während sie spürte, wie sie ruhiger wurde.

Sie lehnte sich gegen ihn, als er sie von hinten stützte, und die Angst und die Anspannung entwichen langsam ihrem Körper. “Wenn du es allmählich satthast mit mir, warum lässt du mich dann nicht gehen?”

Er antwortete nicht. Er drückte sie nur an sich, und sein Gesicht war neben ihrem, als er mit ihr hinaussah. “Seit wann hast du Platzangst?”, fragte er. “Schon dein ganzes Leben? Du wirkst eigentlich nicht sehr komplexbeladen.”

“Seit ich acht war. Uns gehört viel Land in North Carolina, darunter auch eine verlassene Mine, wo meine Brüder immer gespielt haben. Sie wussten nicht, dass ich ihnen gefolgt war, ich verirrte mich, und sie fanden mich erst am nächsten Morgen. Seitdem kann ich keine dunklen engen Räume ertragen.” Sie redete zu viel, doch sie konnte nichts dagegen tun.

Er erwiderte nichts. Die Luft war eisig kalt – sie konnte die Atemwölkchen sehen, die sich vor ihrem und seinem Mund bildeten und wie sie sich vermischten, bevor sie sich im Sonnenlicht auflösten. Sie war noch immer in seinen Mantel eingehüllt, doch selbst durch den dicken Stoff hindurch konnte sie die Kraft und Stärke seines schlanken Körpers spüren.

Als ihre Kräfte sie verließen, sackte sie zusammen, und er ließ sie vorsichtig aufs Bett gleiten, während er nach dem Fenstergriff fasste.

“Bitte lass es offen”, bat sie. “Ich kann die Dunkelheit nicht noch einmal ertragen.”

“Es ist kalt”, warnte er sie.

“Ich werd’s überleben.”

Er ließ das Fenster einen Spalt offen, sodass nicht nur ein Streifen Licht, sondern auch die ein oder andere Schneeflocke ins Zimmer fiel, und kniete sich neben das Bett. “Das Problem ist”, murmelte er, “dass du meinen Mantel hast. Es war sowieso schon kalt hier, doch mit dem offenen Fenster ist es eisig.”

Sie wollte sich aufrichten, um den warmen Mantel auszuziehen, doch er hielt sie mit überraschender Sanftheit zurück. Und legte sich zu ihr auf das schmale Bett. Er deckte sie beide mit einer dünnen Wolldecke zu, legte sich auf die Seite, umfasste sie von hinten und zog sie an seine Brust. Sogar durch den Mantel spürte sie seine Wärme.

“Ich gebe dir den Mantel”, bot sie flüsternd an. Sie wollte ihn nicht so dicht bei sich spüren.

“Vergiss den Mantel. Sei einfach still und lass mich ein paar Stunden schlafen. Wir können uns darüber streiten, wenn ich wieder wach bin.”

“Und wenn ich nicht mehr hier bin, wenn du aufwachst?”

“Du wirst hier sein. Wenn du versuchst, abzuhauen, erschieße ich dich. Ich habe einen sehr leichten Schlaf und außerdem schlechte Laune. Ich schlage vor, du versuchst ebenfalls zu schlafen.”

Sie strich mit dem Gesicht über die abgewetzte Matratze. Ihr Wangenknochen tat weh, doch Hakim hatte ihr Gesicht nicht einmal angerührt. So weit war er nicht gekommen. Dann erinnerte sie sich. “Du hast mich geschlagen!”

“Und ich werde es wieder tun, wenn du nicht aufhörst herumzujammern”, sagte er schläfrig. “Ich habe dir damit das Leben gerettet. Du hast so einen Aufstand veranstaltet, dass jemand dich hätte hören können.”

“Warum solltest du es noch einmal tun?”

“Um mich davon abzuhalten, dich umzubringen”, entgegnete er in diesem sachlichen Ton, der sie zur Weißglut brachte. “Sei jetzt still und lass mich schlafen.”

Offensichtlich war sie nicht in der Lage, ihn loszuwerden, und weitere Versuche würden nur mit erzwungener Bewusstlosigkeit oder gar Schlimmerem enden. Sie hielt den Mund und konzentrierte sich auf den schmalen Streifen Licht, der sie irgendwie atmen ließ. Und solange sie atmen konnte, konnte sie überleben. Was sie gesehen und gehört hatte, war zu furchtbar gewesen, um es überhaupt fassen zu können. Wenn sie sich lange genug bemühte, etwas anderes als diese seltsame Schreckensstarre zu fühlen, würde sie anfangen zu schreien, und nichts könnte sie zum Schweigen bringen, außer dass Bastien ihr wie angedroht das Genick brach. Sie fror, von außen wie von innen, und sie fühlte sich irgendwie taub, doch sie konnte nur versuchen, zu überleben. Sie atmete ein, und ohne jede Vorwarnung überfiel sie plötzlich das Bild von Sylvias Körper.

Sie hatte sie nur einen kurzen Moment gesehen, doch der Anblick hatte sich für immer in ihr Gehirn gebrannt. Um sie herum eine Lache zähen dickflüssigen Blutes, und ihre geöffneten Augen starrten ins Leere. Irgendwie war das das Schlimmste. Sylvia, die blicklos in die Welt starrte, die sie hinter sich gelassen hatte, und sie, Chloe, war schuld daran. Sie war diejenige, die getötet werden sollte, nicht Sylvia. Sylvias einziger Fehler hatte darin bestanden, dass sie das Leben zu sehr liebte. Dass sie ihr Amüsement einem Wochenende voller Arbeit auf dem Land vorzog.

Sylvia hätte ihre Nase nicht in Dinge gesteckt, die sie nichts angingen. Sie wäre fröhlich mit Bastien ins Bett gegangen, hätte gedolmetscht und wäre ohne irgendwelche Fragen zurückgekommen. Sie hatte immer die Fähigkeit besessen, offensichtliche Widersprüche zu ignorieren, doch sie hatte trotzdem sterben müssen, weil ihre Freundin die Dinge nicht ruhen lassen konnte.

“Hör auf, darüber nachzugrübeln.” Bastiens Stimme war ein schläfriger Hauch an ihrem Ohr. “Es gibt nichts, was du hättest tun können, und Grübeln macht es nur noch schlimmer.”

“Es war meine Schuld.”

“Blödsinn. Du hast sie nicht getötet. Du hast sie nicht einmal zu dem Apartment geführt – sie war tot, bevor du dort ankamst. Immerhin starb sie schnell.”

“Wenn ich den Job nicht angenommen hätte …”

“‘Wenn’ ist reine Zeitverschwendung. Lass es gut sein. Du kannst sie betrauern, wenn du zu Hause in Sicherheit bist.”

“Aber …”

Er legte ihr eine Hand auf den Mund, um ihren Protest zu ersticken. “Schlaf, Chloe. Das Einzige, was du für sie tun kannst, ist zu überleben. Lass nicht zu, dass sie auch dich zerstören. Und dazu brauchst du Schlaf. Ich brauche Schlaf. Genug jetzt.”

Er hielt sie dicht an sich gepresst, sodass es ihr unmöglich war, sich umzudrehen, um sein Gesicht zu sehen. Stattdessen schaute sie nach oben zu dem schmalen Lichtstreifen des Pariser Himmels. Ein paar Schneeflocken tanzten durch den Raum und landeten auf dem schwarzen Kaschmirmantel, der fast schon eine zweite Haut geworden war. Tanzten und schmolzen und waren verschwunden. Und Chloe schlief.


15. KAPITEL

Chloe war nicht sicher, was sie aufgeweckt hatte. Sie lag allein im Bett und es war kalt, doch es lag nicht an der dichten erdrückenden Schwärze. Eine kleine Taschenlampe lag neben ihr auf der Matratze, die einen winzigen Lichtkegel warf.

Langsam setzte sie sich auf. Ihr ganzer Körper tat weh, ihr Magen fühlte sich irgendwie verknotet an, und ihr Kopf schmerzte. Ihre beste Freundin war wegen ihr ermordet worden, und sie war auf der Flucht mit einem mysteriösen Killer an ihrer Seite.

Aber sie war am Leben. Auf schmerzhafte, nicht abzuleugnende Weise am Leben, trotz der Schuldgefühle und der Angst, die an ihr fraßen. Fragte sich nur, was sie als Nächstes tun sollte? Und wo war Bastien?

Es bestand immer die Möglichkeit, dass er sie schließlich doch zurückgelassen hatte. Dass er sie in dieses verlassene Haus gebracht und in diesen winzigen Raum eingesperrt hatte, damit sie langsam verhungerte.

Doch da war das Dachfenster, zu dem sie hinausklettern konnte. Und es gab keinen Grund, sie den ganzen Weg hierher zu bringen, wenn er sie töten wollte.

Wenn es nur darum ging, die Leiche zu verstecken, hätte er sie nicht zurückgelassen. Schließlich konnte sie schreien oder bei dem Versuch, zu entkommen, sich zu Tode stürzen. Er hätte sie schnell und schmerzlos getötet. Das hatte er ihr versprochen, und sie fand dieses Versprechen sogar tröstlich. Eine kranke verrückte Reaktion, aber sie befand sich längst jenseits üblicher Gedanken und Gefühle. Es ging nur noch um das Wesentliche – zu überleben. Nachdem sie Sylvias Leiche gesehen hatte, war es nicht mehr abzustreiten: Ihre einzige Überlebenschance war Bastien. Sie würde nicht länger gegen ihn ankämpfen. Tatsächlich wäre sie sogar froh, wenn er jetzt wieder in dem winzigen Raum auftauchen würde. Richtiggehend überglücklich. Auch wenn sie nicht die Absicht hegte, ihm das zu sagen.

Sie rutschte an die eine Ecke des Bettes, zog seinen Mantel enger um sich und wickelte sich in die abgewetzte Decke ein. Sie war hungrig – eine Feststellung, die sie schockierte. Als ihr Neffe bei einem Autounfall ums Leben gekommen war, hatte sie tagelang nichts essen können – allein beim Anblick von Essen wurde ihr übel. Doch jetzt, nachdem sie Sylvias brutal zugerichtete Leiche gesehen hatte, war sie hungrig. Wahrscheinlich ein Überlebensinstinkt, nahm sie an. Sie wollte überleben und brauchte dafür alle Kraft. Und um kräftig zu sein, musste sie essen. So einfach war das.

Wo zum Teufel war er? Immerhin hatte er ihr die Lampe dagelassen. Sie wäre schreiend die Wände hochgegangen, wenn sie allein in totaler Dunkelheit aufgewacht wäre.

Er hatte recht, sie gehörte nicht gerade zu den komplexbeladenen Menschen. Eigentlich hatte sie geglaubt, dass sie seit Jahren darüber hinweg wäre. Sie hatte kein Problem an vertrauten Orten, in Fahrstühlen oder dunklen Kellern.

Sie hatte damals selbst Schuld gehabt. Sie war acht Jahre alt gewesen und immer ihren älteren Brüdern nachgelaufen, hatte tun wollen, was die älteren Kinder taten, und ihre Grenzen ignoriert. Die Minen waren verbotenes Gelände, sogar für die älteren Brüder, doch kein Teenager, der etwas auf sich hielt, nahm solche Warnungen ernst. Allerdings hätten sich ihre Brüder gehütet, die kleine Schwester in ein solch riskantes Abenteuer mit hineinzuziehen, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihnen heimlich zu folgen. Eine falsche Abzweigung, und sie hatte sie in dem unterirdischen Wirrwarr von Gängen verloren.

Ihre Brüder hatten nicht gewusst, dass sie ihnen gefolgt war, und niemand bemerkte in den nächsten Stunden ihr Fehlen. Ihre Taschenlampe war ausgegangen und sie war gefangen in der Dunkelheit, mitten in Miller’s Mountain, wo die Zeit endlos schien und sie aus jeder Ecke Monster anstarrten. Als der Suchtrupp sie fand, hatte sie neunzehn Stunden in der Dunkelheit verbracht. Erst zwei Wochen nach der Tortur sprach sie zum ersten Mal wieder.

Ihr Vater witzelte immer, dass sie danach nie wieder aufgehört hätte zu reden. Sie hatte eine sehr verständnisvolle Familie, die sie direkt zu den besten Therapeuten brachte, und mit zwölf konnte sie endlich wieder ohne Licht schlafen. Mit fünfzehn war sie wieder in der Lage, in den Keller zu gehen, und als sie das College verließ, glaubte sie, das alles hinter sich gelassen zu haben. Bis gestern.

Wahrscheinlich war es die Anhäufung von Panikattacken gewesen, die sie plötzlich wieder schwach und verwundbar machte. Das akzeptierte sie ebenso zähneknirschend wie die Tatsache, dass sie Bastiens Hilfe brauchte. Vielleicht würde sie ihm das sogar sagen, wenn er je wieder seinen knackigen Hintern in diesen Raum bewegte.

Nicht, dass sie sich auf seinen Hintern konzentriert hätte. Aber sie hatte gestern im Apartment wohl oder übel einen Blick auf seinen Körper werfen können. Er war groß und schlank und muskulös.

Doch sie würde nicht weiter darüber nachdenken, auch wenn sie dankbar sein sollte für die Ablenkung. Letztlich aber war ihr die Vorstellung, mit Monstern in einem engen Raum eingesperrt zu sein, lieber, als an den nackten Körper von Bastien Toussaint oder wer er auch sein mochte zu denken.

Sie hörte ihn nicht einmal kommen. Sie wusste nicht, ob der Raum schalldicht oder er einfach nur sehr leise war, jedenfalls saß sie im Schneidersitz auf dem Bett, starrte unverwandt auf den kleinen Lichtkegel der Taschenlampe und versuchte, nicht an ihn zu denken, als die Tür aufglitt und er vor ihr stand.

“Geht es dir gut?”, fragte er, während er die Tür zuschob.

Sie atmete tief ein und versuchte, gleichgültig zu klingen.

“Ja, danke, es geht mir gut. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, aber sollten wir nicht langsam zum Flughafen?”

Er sagte nichts. Sie sah die Flamme, und kurz darauf hatte er Kerzen angezündet, die sie in der Dunkelheit gar nicht bemerkt hatte. “Du wirst heute Abend nicht fliegen.”

Der Knoten in ihrem Magen machte sich bemerkbar. “Warum nicht?”

“Der Flughafen ist geschlossen. Wie das meiste in Paris. Der Schnee hat sämtlichen Verkehr zum Erliegen gebracht. Darum können wir auch Kerzen anzünden. Der Schnee …” Er hielt inne.

“Schon in Ordnung. Das Fenster ist zugeschneit, nicht wahr? Ich fühle mich jetzt ruhiger. Vor allem mit dem Licht.”

Er nickte. Er hatte es geschafft, irgendwo eine Jacke aufzutreiben, und sie nahm an, dass er seine Kleidung gewechselt hatte, auch wenn er immer noch das unvermeidliche Schwarz trug. Was sie daran erinnerte, dass …

“Ich schätze, hier gibt es kein Badezimmer?”, fragte sie. “Sonst muss ich’s wohl mit dem Schnee probieren.”

“Doch, es gibt eins. Wenn auch ein sehr einfaches.”

Sie stand auf, noch bevor er ausgesprochen hatte. “Wo?” Nun, da sie wusste, dass Erleichterung nahte, war ihr Bedürfnis wesentlich dringender.

“Im Stockwerk unter uns, direkt unter diesem Zimmer. Wir müssen ohne die Lampe runtergehen – wir dürfen nicht riskieren, dass jemand das Licht sieht.”

Sie schluckte. Es ging ihr jetzt besser, sprach sie sich selber Mut zu. “Okay.”

Er blies die Kerzen aus, und sie hörte in der plötzlichen Dunkelheit, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Als er ihre Hand nahm, zuckte sie zusammen.

Instinktiv wollte sie sich losmachen, doch er hielt sie fest. “Du wirst ohne mich nicht bis zum Badezimmer kommen”, sagte er sachlich.

Sie atmete tief ein. “In Ordnung”, sagte sie.

Sich an ihm festzuhalten half, auch wenn sie das nicht zugeben würde. Sie tasteten sich in der Dunkelheit die enge Stiege hinunter und gelangten zu einer Tür neben einem alten Ofen. Er öffnete sie und drückte ihr die kleine Taschenlampe in die Hand, bevor er ihr einen aufmunternden Schubs versetzte. “Mach sie erst an, wenn die Tür zu ist. Ich warte hier.”

Das Badezimmer war tatsächlich einfach, aber die Toilette funktionierte, aus dem Wasserhahn kam kaltes Wasser, und es gab sogar einen kleinen Spiegel. Sie hätte darauf verzichten können, doch die Neugier siegte, und nachdem sie ihren Mund ausgespült und sich gewaschen hatte, warf sie einen Blick hinein.

Sie war auf tief liegende Augen und ein blasses Gesicht gefasst, darauf, dass man ihr die Schrecken der vergangenen Tage ansah. Stattdessen sah sie aus wie Chloe: zupackend, durchaus hübsch und immer noch mit den abscheulichen Sommersprossen auf Nase und Wangenknochen – der Fluch ihres Lebens. Ihre Haare sahen lächerlich aus, standen wie ein dunkler Heiligenschein von ihrem Kopf ab. Doch sie war keine Heilige.

Sie atmete tief durch, machte die Lampe aus und stellte fest, dass sie keine Ahnung hatte, wie die Tür aufging. Sie zog leicht daran, und sie glitt auf. Sie konnte ihn in der Dunkelheit nicht sehen, doch diesmal zuckte sie nicht zusammen, als er ihre Hand nahm und sie zurück zur Kammer führte. In der Sicherheit des winzigen Dachraumes fühlte sie sich fast glücklich.

Sie kroch wieder auf das Bett – der Raum war so winzig, dass sie einander ständig berührten. Er zündete die Kerzen erneut an, griff in seine Jacke und holte eine Waffe heraus, die er auf den Tisch legte. Sie betrachtete sie wie eine giftige Schlange, doch die Waffe sollte sie schützen und nicht töten. Hoffte sie jedenfalls.

“Und was jetzt?”, fragte sie.

“Jetzt essen wir”, erwiderte er, woraufhin sie ihn am liebsten umarmt hätte. “Es waren nicht viele Geschäfte geöffnet, doch ich habe ein bisschen was bekommen. Und sag mir nicht, du hättest keinen Appetit – du musst essen. Die Sache ist noch nicht vorbei, und du brauchst deine ganze Kraft.”

“Ich würde das niemals sagen. Ich sterbe vor Hunger. Was hast du mitgebracht?”

Sie hatte die große Papiertüte vorher nicht bemerkt. Er hatte Baguette gekauft, ein bisschen Brie, zwei Birnen und zwei Blutorangen. Und natürlich eine Flasche Wein. Sie wollte lachen, doch das wäre genauso wie weinen. Sie könnte nie wieder damit aufhören. Einfach nur durchatmen, ermahnte sie sich.

Er setzte sich auf die andere Seite des Bettes, und das kärgliche Mahl lag zwischen ihnen ausgebreitet. Ihr einziges Werkzeug war sein Taschenmesser, doch es gelang ihm damit, den Wein zu öffnen, und dann reichten sie es einander abwechselnd, um Brot und Käse abzuschneiden.

Die Birne war köstlich – reif und weich, und sie wischte sich gerade den Saft mit einer der mitgebrachten Papierservietten vom Mund, als sie bemerkte, dass er sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck betrachtete.

Er reichte ihr die Weinflasche. Da es nichts anderes zu trinken gab und auch keine Gläser, musste sie ebenso wie er aus der Flasche trinken. Sie nahm einen langen Schluck und fühlte, wie sich die Wärme in ihr ausbreitete. Als sie die Flasche zurückreichte, berührten sich ihre Finger. Sie zog ihre Hand hastig zurück, und er lächelte.

Als sie satt waren, räumte er das Bett ab und stellte die Reste des Essens neben den Kerzenleuchter auf den Tisch. Sie bemerkte, dass keiner von ihnen die Orangen angerührt hatte.

“Was jetzt?”, fragte sie und lehnte sich gegen die Wand.

“Jetzt schlafen wir.” Er breitete eine der dünnen Decken auf dem Boden aus. Die Kammer war gerade groß genug, dass er neben dem Bett liegen konnte.

“Ich habe stundenlang geschlafen”, wandte sie ein. “Tagelang, scheint mir. Ich weiß nicht, ob ich noch schlafen kann.”

Er sah sie direkt an. “Und was, schlägst du vor, sollen wir tun?”

Sie wusste natürlich keine Antwort darauf. In den zwei Jahren, seit sie in Paris wohnte, hatte sie sich ein sehr lässiges Schulterzucken abgeguckt. Genau das demonstrierte sie jetzt, streckte sich dann auf dem schmalen Bett aus und starrte unverwandt in das Kerzenlicht, während er sie beobachtete.

Sie hatte nicht die geringste Idee, woran er dachte. Wahrscheinlich daran, wie lästig sie war. Dass er Hakim sein Werk hätte beenden lassen sollen oder dass er sie selbst hätte umbringen sollen, als sie anfing, Ärger zu machen. Doch das hatte er nicht getan, und nun war sie ein Klotz am Bein.

Er blies alle Kerzen bis auf eine aus und streckte sich dann auf dem Boden aus. Dem harten kalten Boden – sie meinte, ihn an ihren nackten Füßen fast spüren zu können.

“Du musst nicht dort unten schlafen”, sagte sie unvermittelt, bevor sie den Impuls bereuen konnte. “Das Bett reicht für uns beide.”

“Schlaf, Chloe.”

“Ich weiß sehr gut, dass du keinerlei sexuelles Interesse an mir hast, Gott sei Dank. Was gestern passiert ist, war eine Verirrung …”

“Vorgestern”, verbesserte er kühl. “Und es gehörte zu meinem Job.”

Obwohl sie das gewusst hatte, brachte sie seine Antwort zumindest für einen Moment zum Schweigen. Sie atmete tief ein. “Also spricht offenbar nichts dagegen, dass wir uns ein Bett teilen. Du wirst mich nicht anrühren. Das Zimmer ist kalt, und uns beiden wäre wesentlich wärmer, wenn du hier oben schliefest.”

Durch die Schatten, die die flackernde Kerze warf, konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. Vermutlich war er genervt. “Um Gottes willen”, murmelte er, “würdest du bitte mit dem Geplapper aufhören? Vielleicht hast du genug geschlafen, aber ich hatte nur eine Stunde Schlaf in den letzten drei Tagen. Ich bin auch nur ein Mensch.”

“Das bezweifle ich”, murrte sie. “Wie du willst.” Sie wandte sich gekränkt von ihm ab und starrte auf die rissige fleckige Wand.

“Merde”, fluchte er. Er stand auf, blies die Kerze aus und legte sich zu ihr ins Bett. “Das Bett ist zu schmal, um dich nicht anzufassen”, sagte er mürrisch.

Wohl wahr. Sie fühlte an ihrem Rücken, wie sich sein Körper an sie schmiegte. Wenn jemand sie überfiel, wäre er in der Schusslinie. Sie redete sich ein, dass dies der einzige Grund war, warum sie ihn dort haben wollte. Der einzige Grund, warum sie sich plötzlich warm und geborgen fühlte und sich entspannen konnte. Es war alles nur eine Frage des Überlebens.

“Ich kann damit leben”, erwiderte sie. “Aber wenn du denkst, dass ich …” Seine Hand auf ihrem Mund unterbrach sie mitten im Satz. Sie konnte beinahe den Birnensaft an seinen Fingern schmecken, ein unglaublich verführerisches Aroma. Sie musste wohl noch hungrig sein. Doch nichts auf der Welt würde sie dazu bringen, eine der Blutorangen zu essen.

“Halt den Mund”, flüsterte er ihr ins Ohr, “oder ich fessle und kneble dich und lege dich auf den Boden. Verstanden?”

Sie nickte, soweit es ihr mit seiner Hand auf ihrem Mund möglich war, und er zog sie langsam zurück. Sie wollte ihm sagen, dass sie sich das mit dem Bett nun anders überlegt hatte, aber wahrscheinlich würde er sie tatsächlich auf den harten Boden werfen, wenn sie noch ein Wort sagte.

Er hielt seinen warmen Körper dicht an sie gepresst, ein wunderbares Gefühl. Obwohl sie verärgert war, konnte sie doch spüren, wie sich eine wohlige Mattigkeit in ihr ausbreitete. Vielleicht konnte sie doch noch ein wenig schlafen, dachte sie, mit dem Wein und der Wärme und dem nicht abzuleugnenden Gefühl der Sicherheit, das sein Körper ihr vermittelte. Nicht, dass sie das wollte – sie wollte wach bleiben, einfach um ihn zu ärgern.

Wie wollte er sie heil aus Paris herausbringen? Je länger sie hierblieb, desto gefährlicher wurde es, desto wahrscheinlicher wurde es, dass jemand sie aufspürte. Sollte sie lieber über die Grenze fahren und vielleicht von Frankfurt oder Zürich abfliegen?

Und wie zum Teufel sollte sie das tun, wo doch ihr Pass im Château lag? Und irgendjemand musste inzwischen die arme Sylvia entdeckt haben. Sicherlich hatte man die Polizei benachrichtigt, die dann das Apartment durchsucht und auch ihre Habseligkeiten gefunden hatte. Was bedeutete, dass die Polizei ebenfalls hinter ihr her war.

Das konnte nur gut sein. Selbst wenn die Polizei davon ausging, dass sie Sylvia umgebracht hatte, würde sie lieber in ein französisches Gefängnis gehen, als um ihr Leben zu rennen und dabei von einem dubiosen Mann abhängig zu sein.

Irgendwie schien über allen Ereignissen ein Schleier zu liegen, als ob sie nicht wirklich stattgefunden hätten. Sie hatte gesehen, wie Bastien einen Mann umgebracht hatte, und konnte sich doch kaum daran erinnern. Nur daran, dass sie furchtbare Schmerzen gehabt hatte und Hakim plötzlich auf dem Boden lag.

Sie hatte Sex mit Bastien gehabt. Sie würde das gerne leugnen oder es irgendwie anders nennen, aber es war Sex gewesen, und er war in ihr gekommen. Und zu ihrer immerwährenden Schande hatte sie ebenfalls einen Höhepunkt gehabt, den heftigsten ihres Lebens.

Aber auch das schien nicht mehr real zu sein. Sogar das schreckliche Bild von Sylvias Leiche schien zu verblassen. Vielleicht ging das mit allen Dingen so, dachte sie, während sich ihr Körper allmählich entspannte. Vielleicht wurde alles, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte, in eine Seifenblase eingeschlossen, sodass es sie nie wieder berührte. Sie würde sich nicht daran erinnern und nicht damit fertig werden müssen. Es wäre einfach weg.

Sie wusste nicht, ob Menschen auf diese Weise traumatische Situationen verarbeiteten. Im Vergleich zu den letzten Ereignissen schienen die neunzehn Stunden in der stockdunklen Höhle ein Kinderspiel gewesen zu sein. Niemand war gestorben, niemand war verletzt worden, niemand hatte eine abartige Faszination entwickelt …

Es gefiel ihr nicht, wohin ihre Gedanken wanderten. Sie versuchte von Bastien abzurücken, doch er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie zurück. “Lieg still”, murmelte er schläfrig an ihrem Ohr.

Sie konnte ihn am ganzen Rücken spüren, fühlte seine Wärme und seine Kraft, die Knochen und Muskeln und das, was seine Männlichkeit sein musste. Es fühlte sich an ihrem Hintern an, als ob er eine Erektion hätte, was aber nicht sein konnte, da er sie ja nicht begehrte, sondern nur sie sich für ihn interessierte.

Stockholm-Syndrom nannte man das, oder? Wenn die Geisel eine ungesunde Zuneigung zu ihrem Kidnapper entwickelte. Eine normale Reaktion – es ging um Leben und Tod, und er hatte ihr bislang geholfen, zu überleben. Es verkomplizierte die Sache, dass sie miteinander Sex gehabt hatten, bevor sie ahnte, wie gefährlich er war. Und warum konnte sie nicht aufhören, an Sex zu denken?

Weil sie dicht an ihn gepresst lag und sein Glied an ihrem Hintern spürte und verängstigt war. Zwischen ihr und einem furchtbaren qualvollen Tod stand nur sein Körper, und den begehrte sie.

Er aber begehrte sie nicht. Er hatte nur seinen Job erledigt, und darin war er, wie er es gesagt hatte, sehr gut. Letztlich hatte sein mangelndes Interesse nur Vorteile. Zumindest wollte er sie in Sicherheit und nach Hause bringen. Was viel wertvoller war.

Dass sie eine ungesunde Zuneigung zu ihm entwickelte, kam nicht unerwartet. Wenn sie erst einmal wieder sicher zu Hause war, würden sich die Maßstäbe wieder zurechtschieben.

Er hatte recht, das Bett war zu schmal. Es gab keine Möglichkeit, seinem Körper auszuweichen. Sie konnte ihren Kopf gerade so weit zur Seite drehen, um sein Gesicht zu sehen. Erstaunlicherweise schlief er, selbst ihre Unruhe hatte ihn nicht aufwecken können. Da sie ihn in der Dunkelheit kaum erkennen konnte, gab sie es auf, legte ihren Kopf wieder auf die verschlissene Matratze und konzentrierte sich auf seinen Herzschlag an ihrem Rücken.

Zumindest hatte er ein Herz – was sie schon fast bezweifelt hatte. Er war ein Mensch, er war warm und stark und bereit, für ihre Sicherheit zu töten.

Was konnte eine Frau mehr von einem Mann verlangen?


16. KAPITEL

Sie war wirklich die nervenaufreibendste Frau, die er kannte, dachte Bastien, als sich ihr Körper endlich entspannte, ihr Puls ruhig wurde und sie in einen erholsamen Schlaf fiel. Ständig widersprach sie, und dann sah sie ihn mit diesen großen braunen Augen an, sodass er sich zum ersten Mal seit Jahren schuldig fühlte.

Er hätte nicht nachgeben und sich zu ihr ins Bett legen sollen. Ja, es war wärmer. Ja, die dünne Matratze auf dem Bett war besser als die noch dünnere Decke auf dem blanken Holzfußboden. Ja, ihre Körper passten nur zu gut zueinander. Und ja, er wollte sich auf sie legen, ihr die Jeans ausziehen und zu Ende bringen, was er vor wenigen Tagen begonnen hatte.

Er fragte sich, ob sie vorm Einschlafen seine Erektion gespürt hatte. Vermutlich nicht – sie schien sich ihrer Wirkung auf ihn gar nicht bewusst zu sein. Was ihm nur recht sein konnte. Er würde dieses ganze verwickelte Durcheinander nicht noch weiter verkomplizieren. Und mit ihr zu schlafen, würde die Dinge mit Sicherheit verkomplizieren.

Gevögelt hatte er sie schon – was etwas ganz anderes war. Das musste reichen. Sein Verlangen war ganz natürlich, und er kannte sich selbst gut genug, um es unterdrücken zu können. Wenn es um Leben und Tod ging, erwachten sämtliche Urinstinkte. Nicht schön, aber wahr. Gefahr erregte ihn.

Sich in Todesgefahr zu befinden, egal ob er gejagt wurde oder selber jemanden jagte, entfachte in ihm immer das Verlangen, das Leben zu spüren und eine Frau zu nehmen. Ob das nun der Instinkt eines Höhlenmenschen war, der seine Art erhalten wollte, oder eine seltsame Faszination für Leben und Tod, das Verlangen war da. Je nach Situation gab er ihm nach oder auch nicht. Oft traf er bei einem Einsatz Agentinnen, die das gleiche Verlangen hatten, und eine schnelle, scharfe sexuelle Vereinigung schärfte in Gefahrensituationen sogar die Sinne.

Doch Chloe war keine Agentin. Sie war zehn Jahre und eine ganze Ewigkeit jünger als er, und wenn es um Leben und Tod ging, würde sie nicht einen Gedanken an Sex verschwenden. Sie würde eine Weile brauchen, bevor sie den Anblick ihrer ermordeten Freundin und die Stunden mit Hakim verkraftet hatte. Aber sie würde es schaffen. Sie mochte fast noch ein Mädchen sein, doch sie war stark und unverwüstlich. Trotz ihrer Platzangst hatte sie sich mit ihm zurück in das dunkle Loch getraut und schlief jetzt.

Er konnte seinen Duft an ihr riechen, wahrscheinlich von seinem Mantel, der nun über sie beide ausgebreitet war. Aus irgendeinem Grund fand er das erotisch. Aber schließlich fand er alles an ihr erotisch.

Der gottverdammte Schnee hätte nicht ungelegener kommen können. Wenn der Schnee nicht wäre, säße sie schon in einem Flugzeug über dem Atlantik, und er könnte sich auf seinen Auftrag konzentrieren. Seinen letzten Auftrag.

Er musste zu Ende bringen, was er im Château angefangen hatte. Musste herausfinden, wie die Gebiete aufgeteilt wurden und wer Remarques Platz einnehmen würde. Hakim hatte niemals genug Macht dafür gehabt. Tatsächlich war er nur ein überschätzter Verwaltungsassistent gewesen, der die Dinge am Laufen hielt, während die Bosse die Verhandlungen führten. Um Kohlköpfe und frisches Kalbsfleisch. Um Langstreckenraketen und thermogesteuerte Geschütze. Um Biowaffen und C4-Plastiksprengstoff und Blut überall.

Das große Fragezeichen bildete Christos. Warum war er nicht aufgetaucht, und wenn er es inzwischen war, mit welchem Plan? Denn der Christos, den er kannte, hatte immer einen ausgefeilten Plan. Es gab mindestens eine Person im Château, die mit seinen Vorhaben vertraut war – das gehörte zum Arbeitsstil von Christos. Das konnte der Baron sein, der längst nicht so harmlos war, wie er wirkte, oder vielleicht sogar Monique. Sie war sehr schwer festzunageln. Sie hatte ein Faible für Schmerzen und für Lust, und er musste erst noch herausfinden, wo sie verwundbar war. Es konnte Ricetti sein oder Otomi, Madame Lambert oder sogar Ricettis Assistent. Es spielte keine Rolle, dass der junge Mann, der sich als sizilianischer Dealer ausgab, ebenso ein Agent des Komitees war wie Bastien. Er war nicht der Einzige dort, und jeder konnte die Seiten wechseln, wenn der Preis stimmte.

Eins stand fest: Christos durfte die Führung des Kartells nicht übernehmen, und es lag an ihm, das zu verhindern. Thomason hatte sich unklar ausgedrückt, was das Schicksal der anderen Waffenhändler anging. Würde man sie sich neu organisieren lassen, wenn der Anführer beseitigt worden war? Vermutlich ja – das Komitee wusste gern, wer seine Gegner waren. Doch das war nicht sein Problem. Er musste nur noch einen Menschen töten. Und dann war er fertig. Aus. Vorbei.

Er bewegte seinen Kopf ein wenig, sodass sein Gesicht ihr zerzaustes Haar streifte. Als geschorenes Lamm sah sie völlig anders aus. Jünger und verwundbarer. Und noch begehrenswerter.

Doch sie war tabu. Er hatte kein Recht und keinen Grund, sie zu berühren. Außerdem würde es die Dinge nur unnötig verkomplizieren.

Überhaupt sollte er aufhören, an sie zu denken, und so viel Schlaf mitnehmen, wie er kriegen konnte. Es spielte keine Rolle, dass ihr Duft überall war. Er war professionell genug, um solche Ablenkungen zu ignorieren. Er schloss die Augen, atmete ihren Duft, lauschte ihren Atemzügen und schlief ein.

Es war Mittag. Chloe hatte keine Ahnung, woher sie das wusste – der Raum war stockdunkel, kein Lichtstrahl drang durch das Dachfenster. Doch sie verfügte über eine innere Uhr – sie wachte jeden Morgen pünktlich um acht Uhr dreißig auf, und selbst wenn sie irgendetwas mitten in der Nacht weckte, wusste sie immer, wie spät es war.

In den letzten Tagen aber war alles aus dem Gleichgewicht geraten. Sie schlief mehr, als sie in ihrem ganzen Leben geschlafen hatte. Wahrscheinlich eine Reaktion auf die schrecklichen Ereignisse, die sie durchlebt hatte. Nach ihrem Gefühl konnte sie fünfzehn Minuten oder auch drei Tage geschlafen haben.

Bastien lag noch neben ihr. Sie hatte sich im Schlaf umgedreht und lag halb über ihm, den Kopf auf seiner Schulter, die Hand auf seiner Brust, während sein Arm sie umfasst hielt. Eigentlich sollte sie zurückzucken, was sie aber nicht tat. Sie bewegte keinen Muskel und versuchte nur angestrengt, irgendetwas in der Dunkelheit zu erkennen.

Bastien schlief tief und lautlos. Vermutlich gehörte das zu seiner Selbstdisziplin. Er würde sich kein Schnarchen gestatten. Er schlief so tief, dass er es vermutlich kaum bemerken würde, wenn sie sich vorsichtig seiner Umarmung entzog und sich umdrehte. Es war zu peinlich, hier so zu liegen. Zu … verwirrend.

Stockholm-Syndrom, rief sie sich ins Gedächtnis. Es hatte nichts mit der Realität zu tun. Sie mochte den Mann nicht einmal. Im Moment brauchte sie ihn, doch wenn sie erst einmal zu Hause war, würden sich die Maßstäbe wieder zurechtrücken, und ihre derzeitige Faszination würde Selbstekel in ihr auslösen. Nun, vielleicht nicht gerade Selbstekel. Der Mann, der sich Bastien Toussaint nannte, war äußerlich zweifellos sehr attraktiv. Und es bestand ebenfalls kein Zweifel, dass er ihr das Leben gerettet hatte, vielleicht mehr als einmal, was sie zur Dankbarkeit verpflichtete.

Sie wollte nicht darüber nachdenken. Sie wollte an gar nichts denken, weder an den Mann neben ihr noch an Sylvia oder an die Menschen, die um den riesigen Konferenztisch gesessen hatten und angeblich über Lebensmittel sprachen. Sie würde an den Schnee denken. Wie er in dicken weißen Flocken herunterrieselte und die Stadt in Stille hüllte, wie er Straßen unbefahrbar machte und die Flughäfen lahmlegte, sodass sie in der Falle saß, in den Armen eines Killers …

“Hör auf, darüber nachzudenken.”

Er hatte sich nicht bewegt, und auch sein gleichmäßiges Atmen hatte sich nicht verändert, doch seine sanfte Stimme brach die Stille wie zersplitterndes Glas.

Sie rückte von ihm ab, presste sich dicht an die Wand. Trotzdem war es in dem schmalen Bett unmöglich, seinen langen schlanken Körper nicht zu berühren. “Ich dachte, du schläfst.”

“Habe ich auch. Bis du aufgewacht bist.”

“Mach dich nicht lächerlich – ich habe mich nicht bewegt. Ich habe nur die Augen geöffnet, das war alles. Erzähl mir nicht, dass das Kitzeln meiner Wimpern dich geweckt hätte.” Wenn schon ihr Körper ihn nicht zurückstoßen konnte, sollte das zumindest ihr Sarkasmus tun.

“Nein”, erwiderte er leise und schläfrig, doch sie ließ sich nicht täuschen. “Als du angefangen hast, nachzudenken, floss dein Blut schneller. Ich konnte spüren, wie sich dein Herzschlag und dein Puls beschleunigten. Auch wenn du keinen Muskel bewegt hast.”

“Du bist was ganz Besonderes, nicht wahr?”, entgegnete sie sarkastisch.

“Wie bitte?”

Natürlich konnte er die Anspielung nicht verstehen. Er mochte Puls und Herzschlag bestimmen können, aber vermutlich hatte er niemals Saturday Night Live gesehen und kannte die Figur der Church Lady nicht. Vielleicht hatte er überhaupt noch niemals ferngesehen. Es würde sie nicht überraschen. Schließlich hatte er auch gesagt, dass er nie ins Kino ging.

Überraschend dagegen war, dass sie sich auch mit abgewandtem Rücken seines Körpers sehr wohl bewusst war. Dass sie noch immer ein unerklärliches Verlangen nach ihm verspürte. Ein Verlangen, das sie nur in Verlegenheit bringen und frustrieren konnte.

“Wie spät ist es?”

“Später Vormittag”, antwortete er. Er rückte von ihr ab und stand auf, was ihr einen Seufzer entlockte – vor Erleichterung, wie sie sich einredete.

“Und was sollen wir jetzt tun? Rausgehen und eine Schneeballschlacht veranstalten? Ich fürchte, dafür bin ich nicht richtig angezogen.” Ja, sie klang kühl und distanziert. Er würde nicht die leiseste Ahnung haben, welch ein Gefühlschaos in ihr herrschte.

Er zündete die Kerzen an. Erste Bartstoppeln zeigten sich in seinem Gesicht, was sie irgendwie befremdete. Sie hatte ihn bislang nur perfekt gekleidet und gepflegt erlebt, egal ob er jemanden umbrachte oder stundenlang auf dem Boden saß und Wein trank.

Sein langes Haar war zerzaust, er wirkte zerknittert und überraschend menschlich. Was Chloe noch mehr verstörte.

“Ich muss dein Privatleben ganz schön durcheinanderbringen”, entfuhr ihr, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte.

Er wühlte gerade in der Tüte mit Lebensmitteln und holte den Rest des Baguettes und die Orangen hervor. Mit einem seltsamen Ausdruck in seinen dunklen undurchdringlichen Augen wandte er sich zu ihr um.

“Was meinst du damit?”

“Na ja, du bist ja praktisch mit mir untergetaucht. Hast du keinen Partner oder irgendjemanden, der dich vermisst?” Sie machte die Dinge keineswegs besser, aber sie schien nicht aufhören zu können. Ihr alter Fehler: Sie redete einfach zu viel.

“Partner?”

“Du brauchst hier nicht Echo zu spielen”, entgegnete sie verärgert und verlegen. “Ich meine jemand Wichtiges. Jemand, mit dem du zusammenlebst …”

“Meinst du einen anderen Mann?” Er kam gleich zur Sache und wirkte dabei weitaus amüsierter, als ihr lieb war. “Du glaubst, dass ich schwul bin?”

“Ich versuchte, feinfühlig zu sein”, verteidigte sie sich. “Es schien naheliegend.”

“Und warum schien es naheliegend?”

Am liebsten hätte sie sich die Zunge herausgeschnitten. Wie zum Teufel hatte sich die Unterhaltung so entwickeln können? Warum hatte sie nicht einfach ihren Mund gehalten?

“Schon gut, Chloe”, sagte er, als sie nicht antwortete. “Du glaubst, dass ich schwul bin, weil ich dich nicht berühren will. Das ist es doch, oder?”

Es wurde schlimmer und schlimmer, und seine absichtliche Rohheit trieb ihr das Blut in die Wangen. “So eingebildet bin ich nicht.”

“Ach nein? Du hast nicht das Gefühl, dass, wenn ein Mann dich nicht anrührt, das nur daran liegen kann, dass er keine Frauen mag? Und warum interessiert dich mein Privatleben so? Ich dachte nicht, dass meine sexuellen Präferenzen irgendwie wichtig wären.”

“Sind sie auch nicht.”

“Und warum hast du dann danach gefragt?”

“Tu das nicht”, stammelte sie. “Es ist schlimm genug, mit dir in diesem dunklen Loch eingesperrt zu sein. Treib mich nicht auch noch verbal mit dem Rücken an die Wand. Ich war einfach nur neugierig.”

“Du befandest dich auch schon körperlich mit dem Rücken zur Wand. In mehr als einer Beziehung”, erwiderte er, und sie erinnerte sich nur allzu gut an die Momente im Château, als er in ihr gewesen war, und an die dunkle erschütternde Lust dabei.

“Es reicht”, rief sie mit erstickter Stimme.

Zu ihrer Verwunderung ließ er es dabei bewenden, setzte sich in sicherer Entfernung von ihr aufs Bett und reichte ihr das hart gewordene Baguette. “Wir haben keinen Käse mehr, aber die beiden Orangen sind noch übrig. Später werden wir dir eine ordentliche Mahlzeit besorgen.”

“Wo? Am Flughafen? Hat es aufgehört zu schneien?” Sie nahm den Kanten Brot und begann zu kauen.

“Ich war die ganze Zeit mit dir hier drin, Chloe. Ich weiß es genauso wenig wie du. Aber wir werden diesen Ort bald verlassen. Sich zu verstecken bedeutet, in Bewegung zu bleiben. Sie brauchen nicht lange, um uns hier aufzuspüren, und ich möchte fort sein, bevor sie kommen. Glücklicherweise wird der Schnee das Taxi bedeckt haben, sodass sie es selbst vom Hubschrauber aus kaum entdecken werden. Doch je eher wir hier rauskommen, desto besser.”

Das Brot schmeckte staubig, doch sie kaute weiter. “Wohin gehen wir?”

Er schälte eine der Orangen. Das Fruchtfleisch lag blutrot in seiner Hand, und obwohl der süße Zitrusduft den Raum erfüllte, lief Chloe ein Schauer über den Rücken.

“Ich weiß es noch nicht. Mach den Mund auf.” Er hielt ihr ein Stück Orange hin, doch sie schüttelte den Kopf.

Mit einer dieser blitzschnellen Bewegungen, die sie immer erschreckten, fasste er ihr Kinn. “Mach den Mund auf und iss die Orange, Chloe.”

Ihr blieb keine Wahl – nicht solange seine langen Finger ihr Gesicht umfassten, nicht solange seine dunklen Augen in dem unbewegten Gesicht sie anstarrten. “Mach den Mund auf”, wiederholte er, sanfter, fast verführerisch, und legte ihr das Stück Orange auf die Zunge, das süß und herb zugleich schmeckte.

Einen verrückten Moment lang glaubte sie, dass sein Mund und seine Zunge folgen würden. Doch er setzte sich zurück, und sie kaute langsam die Orange. Er wollte sie nicht, Gott sei Dank. Er würde sie in Sicherheit bringen, und gleichzeitig war sie sicher vor ihm. Dafür musste sie dankbar sein. Ja, das musste sie.

“Es tut mir leid.” Die Worte erstaunten sie selbst, für ihn jedoch waren sie wie ein Schock.

“Was hast du gesagt?”

Sie räusperte sich. Sie schmeckte die Blutorange in ihrem Mund, schmeckte seine Finger auf ihren Lippen. “Ich sagte, es tut mir leid. Dass ich dir unhöfliche Fragen gestellt habe, dass ich wütend auf dich war, dass ich versucht habe, wegzulaufen, und nicht auf dich gehört habe. Du hast dir viel Mühe gegeben, um mich zu beschützen, und ich bin nur am Jammern. Es tut mir leid. Und ich bin dankbar.”

Er stand auf und trat so weit von ihr zurück, wie es in dem winzigen Raum möglich war. Seine undurchdringlichen Augen beobachteten sie. “Dankbar? Ich dachte, du hältst mich für eine Ausgeburt der Hölle?”

“Das bist du auch”, erwiderte sie, als die Wut wieder in ihr hochstieg. “Aber du hast mir das Leben gerettet, mindestens zweimal, und ich habe mich nicht dafür bedankt.”

“Dann danke mir nicht jetzt. Wenn du wieder sicher in den USA bist, kannst du einen netten Gedanken an mich verschwenden.”

“Warum tust du das? Ich verstehe nicht, warum du so viel für mich aufs Spiel setzt. Du sagtest, du hättest mich aus einer Laune heraus vor Hakim gerettet, aber das glaube ich nicht. Ich denke, dass du längst nicht so kaltblütig bist, wie du glaubst, und als es ernst wurde, konntest du nicht mit ansehen, wie Hakim eine Frau umbringt. Tief in mir bin ich sicher, dass du ein guter Mensch bist, auch wenn ich nicht weiß, wer oder was du bist, und nicht einmal deinen richtigen Namen kenne.”

“Du brauchst meinen Namen nicht zu kennen. Außerdem machst du dir etwas vor”, sagte er mit gepresster Stimme. “Ich bin ein kaltblütiger Mistkerl. Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, Frauen zu retten, die ihre Nase in Dinge hineinstecken, die sie nichts angehen. In deinem Fall ist es einfacher, dich in die Staaten zurückzubringen, als dich hier zu beseitigen.”

“Du würdest mich nicht töten. Du hast Hakim getötet, aber ich glaube nicht, dass du eine Frau töten könntest.”

“Ach nein?”

Der leichte Spott in seiner Stimme verunsicherte sie. Ihr Vater hatte recht, nie konnte sie rechtzeitig den Mund halten. Aber sie musste sich entschuldigen, musste ihm danken. Er hatte sie gerettet und beschützte sie noch immer – vermutlich aus genau jener Menschlichkeit, die er so nachdrücklich leugnete. Es konnten keine persönlichen Gründe sein.

Er trat zu ihr, nahm ihr Kinn in seine Hand und zog ihr Gesicht dicht an seines. “Sieh mich an, Chloe”, sagte er weich. “Sieh in meine Augen und sag mir, dass du die Seele eines guten Menschen siehst. Eines Menschen, der niemanden töten würde, wenn er nicht dazu gezwungen wäre.”

Sie wollte ihn nicht ansehen. Seine Augen waren dunkel, undurchdringlich und leer, und für einen kurzen Moment konnte sie die Schwärze dahinter erahnen. Sie versuchte ihren Kopf abzuwenden, doch er verstärkte seinen Griff. Sein Mund befand sich dicht vor ihrem, und sie roch die Blutorange in seinem Atem. “Sag mir, dass ich ein guter Mensch bin, Chloe”, sagte er mit sanfter tonloser Stimme. “Und zeig mir, wie dumm du tatsächlich bist.”

Seine Worte waren hart und grausam, und sein Gesicht zeigte keinerlei Wärme. Nur einen Schmerz, den er vor allen verbarg, einen tiefen furchtbaren Schmerz, der ihn zerriss. Sie konnte ihn sehen, konnte ihn fast greifbar fühlen, und sie umfasste seine Handgelenke – nicht um seinen Griff zu lockern, sondern um ihn zu berühren.

“Ich bin nicht dumm”, sagte sie und fühlte sich plötzlich sehr ruhig und sicher. Er regte sich nicht, und sie würde ihn küssen. Würde ihren Mund auf seinen legen, weil sie das wollte. Und er würde sie ebenfalls küssen, weil sich hinter dieser Schwärze ein Verlangen verbarg, das ebenso groß war wie ihres.

Doch dann war es nicht sie, die die Initiative ergriff, sondern er. Er senkte den Kopf und streifte mit seinem Mund ihre Lippen.

Es war nur ein federleichter Kuss. “Ich bin der Teufel in Person, Chloe”, wisperte er. “Und du bist eine Idiotin, wenn du das nicht begreifst.”

“Dann bin ich eine Idiotin”, sagte sie und erwartete, dass er sie erneut küsste.

Was er aber nicht tat. Einen langen endlosen Moment standen sie so da, bis er sagte: “Komm herein, Maureen.” Die Geheimtür öffnete sich, und blendendes Licht fiel in die Kammer.

Eine Sekunde später hatte Chloe sich schon an ihre Ecke des Bettes zurückgezogen und versuchte, den Neuankömmling zu erkennen.

“Störe ich, Jean-Marc?” Die Frau klang amüsiert. “Ich kann jederzeit später wiederkommen.”

“Du hast nur eine kleine Lektion Überlebenstraining unterbrochen. Maureen, dies ist dein Schützling, unsere verloren gegangene Amerikanerin.” Er richtete seine dunklen undurchdringlichen Augen wieder auf Chloe. “Und dies, ma chère, ist Maureen. Meine Gelegenheitsgattin. Sie ist eine sehr gute Agentin – ich würde dich nur der Besten anvertrauen. Sie wird sich von jetzt an um dich kümmern. Sie wird dich zum Flughafen und sicher ins Flugzeug bringen – sie hat noch bei keiner Mission versagt.”

“Oh, ich habe mich ein- oder zweimal geirrt”, sagte Maureen mit ihrer vollen warmen Stimme. “Aber letztendlich habe ich immer das Richtige getan. Chloe und ich werden wunderbar zurechtkommen.” Sie war eine attraktive Frau Mitte dreißig und trug ein Kleid, für das Sylvia gestorben wäre.

Chloe wurde eiskalt bei dem Gedanken. Sie rang sich ein steifes Lächeln ab, bevor sie sich Bastien zuwandte. Oder Jean-Marc, wie ihn die andere genannt hatte. Oder dem Mann ohne Namen. “Du lässt mich allein?”

Er versuchte nicht einmal, seine Belustigung zu verbergen. “Ich verlasse dich, meine Süße, und überlasse dich Maureens liebevoller Barmherzigkeit. Ich habe meine Arbeit allzu lange schleifen lassen und fürchte, dass ich nicht länger warten kann. Ich wünsche dir eine angenehme Reise und ein gutes Leben.”

Und dann war er fort.


17. KAPITEL

“Wieder eine von Jean-Marcs Eroberungen”, sagte Maureen, als sie weiter in den Raum trat. “Armes Ding. Ihr ähnelt euch alle mit euren mitleidheischenden Augen und euren hübschen Gesichtern. Jean-Marc hat noch nie einem hübschen Gesicht widerstehen können.” Sie klang unbekümmert und legte den Koffer, den sie mitgebracht hatte, aufs Bett. Dann musterte sie Chloe von oben bis unten. “Obwohl du nicht ganz sein Typ bist, wenn ich’s mir recht überlege. Für Jungfrauen in Bedrängnis hat er eigentlich nichts übrig. Es überrascht mich, dass er dich nicht selbst beseitigt hat.”

Ihre Offenherzigkeit schockierte Chloe. “Er würde niemals …”

“Oh, er würde, das versichere ich dir. Und er hat. Doch aus irgendeinem Grund will er dich in Sicherheit bringen, weshalb er mich um Hilfe gebeten hat. Wie nennst du ihn?” Sie öffnete den Koffer und packte saubere Kleidungsstücke aus.

“Wie bitte?”

“Nun, wahrscheinlich ist er nicht als Jean-Marc unterwegs. Und ich bezweifle, dass das sein richtiger Name ist. Den wird er vermutlich vergessen haben. Beim letzten Mal nannte er sich Etienne.”

“Spielt das eine Rolle?”

“Nein”, erwiderte Maureen. “Du wirst frische Kleidung anziehen wollen, bevor wir gehen. Und was um Himmels willen ist mit deinem Haar passiert? Du siehst aus, als hätte dich Edward mit den Scherenhänden bearbeitet.”

“Ich habe sie abgeschnitten.” Eine schwarze Hose lag vor ihr, eine schwarze Bluse, sogar der BH und das Höschen waren schwarz. Wahrscheinlich eine Vorschrift für alle … Spione. Agenten. Was auch immer sie waren.

“Das sehe ich, dass du es selber geschnitten hast”, sagte Maureen. “Egal – sicher kann das jemand in Ordnung bringen, wenn du zu Hause bist. Zieh dich jetzt um.” Sie lehnte sich gegen die Wand und verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.

Das Letzte, was Chloe tun würde, wäre, sich vor ihr auszuziehen. “Könnte ich dabei vielleicht allein sein?”

“Ihr Amerikaner seid wirklich unglaublich prüde. Ich hätte gedacht, dass du nach ein paar Tagen mit Jean-Marc über solche Zimperlichkeiten hinweg wärst.”

Chloe schwieg. Offensichtlich würde Maureen nicht gehen, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als sich den Pulli auszuziehen.

Der Raum war kalt. Sie schaute auf ihre Arme, doch die Male waren fast verschwunden. Zwei Tage zuvor war sie gefoltert worden. Und nun sah sie einfach nur ein bisschen erschöpft und verfroren aus.

Sie griff nach der neuen Bluse, doch Maureen ließ sie innehalten. “Zieh alles aus”, sagte sie. “Du würdest dich wundern, welche Hinweise die Kleidung gibt. Wir wollen nichts riskieren.”

“Ich weiß nicht, was du meinst.”

“Natürlich nicht. Zieh den BH aus. Auch wenn ich ums Verrecken nicht weiß, wo du den herhaben könntest. Nicht aus Paris. Nonnen tragen so etwas. Hast du gar keinen Sinn für Stil?”

“Nicht viel. Und wer garantiert, dass mir diese Sachen passen?”

“Jean-Marc hat mir gesagt, welche Größe du trägst. Glaub mir, sie passen. Also erzähl: Wie war er?”

Widerwillig zog Chloe vor Maureens neugierigen Blicken den schwarzen Spitzen-BH an, der ihr tatsächlich perfekt passte. “Wie er war?”, wiederholte sie verständnislos.

“Na, im Bett”, sagte Maureen ungeduldig. “Wir hatten vor Jahren eine Affäre, und ich erinnere mich noch gerne an seinen … Erfindungsreichtum. Du siehst nicht so aus, als ob du mit ihm mithalten könntest.”

Chloe beeilte sich beim Anziehen, um Maureen keine Zeit zu geben, ihre physischen Schwachpunkte zu begutachten. “Das geht dich nichts an.”

“Und ob es das tut. Ich muss wissen, wie sehr er involviert ist. Er verhält sich seit einigen Monaten seltsam, und sich in einen Unschuldsengel wie dich zu verlieben, passt nicht zu ihm.”

“Er hat sich nicht in mich verliebt. Er fühlte sich nur verantwortlich, nachdem …” Unsicher, wie viel Maureen tatsächlich wusste, verstummte sie.

“Nachdem er Hakim getötet hatte”, vollendete Maureen den Satz. “Immerhin hat er diesen Teil des Auftrags erfüllt”, fuhr sie fort. “Auch wenn ich nicht verstehe, warum er damit nicht gewartet hat, bis du tot warst. Und warum er dich nicht einfach erledigt hat, als er bemerkte, dass du noch lebst.” Sie schüttelte den Kopf, und ihr perfekt frisiertes Haar schwang hin und her.

“Er hatte nicht vor, Monsieur Hakim zu töten …”

“Aber natürlich hatte er das. Nicht zuletzt aus diesem Grund war er überhaupt dort. Du warst nur zufällig im Weg. Er hat dir doch wohl nicht erzählt, dass er Hakim um deinetwillen umgebracht hat?”

“Nein”, antwortete Chloe bedrückt.

Sie stand auf, und zu ihrem Entsetzen nahm Maureen das Laken genauestens unter die Lupe, bevor sie es vom Bett abzog. “Sieht nicht danach aus, als ob hier irgendwas zwischen euch gelaufen wäre. Aber man weiß nie. Bei DNA-Spuren gehe ich lieber auf Nummer sicher.”

“Du liegst völlig falsch. Bas… Jean-Marc hat keinerlei Interesse an mir. Ich bin nur eine Unannehmlichkeit, die er an dich weitergegeben hat.”

“So sieht es aus. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er keine Kostprobe genommen hat. Er hat einen großen Appetit, und er wird dich auf eine amerikanische Art attraktiv finden.”

Chloe schwieg. Trotz des Lichts, das durch die geöffnete Tür fiel, wirkte der Raum so klaustrophobisch wie nie. Wahrscheinlich lag es an Maureens giftigem Lachen. “Können wir gehen? Ich möchte so bald wie möglich zum Flughafen.”

Maureen stopfte Chloes abgelegte Kleidungsstücke und das Laken in den Koffer und machte ihn zu. “Ja”, sagte sie fröhlich. “Es ist Zeit zu gehen. Doch ich fürchte, dass du nicht zum Flughafen fährst.”

Es wurde jede Minute kälter. Das alte Haus war unbeheizt, und trotz des hellen Sonnenscheins, der vom Schnee reflektiert wurde, schien es immer eisiger zu werden.

“Wo fahren wir dann hin?”, fragte sie.

“Ich werde mich mit meinem Gruppenleiter treffen und ihm berichten, dass ich meine Mission abgeschlossen habe. Und du, mein Liebes, wirst nirgendwo hinfahren. Du wirst sterben.”

Bastien hatte immer einen untrüglichen Instinkt gehabt. Er wusste, wann eine Mission schiefging, wann ein Agent die Seiten wechselte, wann man zuschlagen und wann man aussteigen musste. Er wusste, wem man trauen konnte und wie weit, und er wusste, wer ihn im Zweifelsfall verraten würde.

Diese Fähigkeit hatte er im vergangenen Jahr verloren. Entweder das, oder es war ihm egal geworden. Sein Job war simpel gewesen – er sollte Hakim beseitigen, die Neuverteilung der Gebiete verfolgen und sicherstellen, dass Christos nicht die Führung des Kartells übernahm.

Doch er hatte nicht auf die Stimmen gehört, die ihm Ärger prophezeiten. Sie waren keineswegs verstummt – sie wisperten noch immer in seinem Ohr, hinterhältige Stimmen, die ihn warnten. Wovor warnten?

Mit seinem gewohnt selbstmörderischen Tempo fuhr er durch die schneebedeckten Straßen von Paris. Der Verkehr war geringfügig schwächer als sonst, doch der Schnee erschwerte die Bedingungen. Maureen hatte ihm einen ziemlich neuen BMW organisiert, der zu viel PS für die Wetterlage hatte, doch er schlitterte und schleuderte mit dem Wagen geschickt durch die Straßen und streifte nur einmal ein Taxi.

Ein Taxi. Sie hatten den Mann gefunden, den er gefesselt und geknebelt in der Tiefgarage zurückgelassen hatte. Er war tot, seine Kehle durchgeschnitten. Wie bei Chloes Mitbewohnerin. Er hätte darauf vorbereitet sein sollen – trotz all seiner Vorsichtsmaßnahmen war es ihnen gelungen, ihm auf den Fersen zu bleiben. Er hatte es in der Zeitung gelesen, als er auf dem Weg zu Maureen war, und er hatte kurz an die Frau des Fahrers gedacht, den Wasserbüffel mit den vier Kindern. Wenn er die nächsten Tage überlebte, konnte er ihnen vielleicht Geld schicken. Das würde ihnen den Ehemann und Vater nicht ersetzen, aber zumindest bei einigen Schwierigkeiten helfen, die ihnen die Arbeit des Komitees bereitet hatte.

Wahrscheinlich hatte Thomason den Mord angeordnet. Thomason, der ihn verfolgen und alle Zeugen, alle Überlebenden auslöschen ließ. Er musste Bastiens an sich überzeugende Lügen durchschaut haben. Mord gehörte zum Tagesgeschäft – eine Organisation wie die ihre würde nicht lange existieren, wenn man Zeugen am Leben ließ, die reden und Fragen aufwerfen konnten. Geheimhaltung lautete die oberste Devise, die noch wichtiger war als jede ihrer Missionen. Die hatten immer nur ein Ziel – die Welt zu retten. Doch egal wie viele Menschen er auch getötet hatte, die Welt schien niemals gerettet zu sein.

Er näherte sich dem Hotel, in dem eine kleine Suite für ihn reserviert war. Die meisten Mitglieder des Kartells hatten sich dort bereits versammelt, um Christos zu erwarten. Er war bereit, wieder in seine Rolle zu schlüpfen, nachdem er wusste, dass die beste Agentin, die er kannte, sich um Chloe kümmerte. Maureen hatte bei verschiedenen Aufträgen mit ihm gearbeitet, beim letzten Mal war sie als seine Frau aufgetreten. Sie würde Chloe sicher ins Flugzeug setzen, sodass sie kein Problem mehr für ihn darstellte. Indem er sie Maureen übergeben hatte, war sie bereits jetzt kein Problem mehr für ihn. Nun konnte er sich wieder auf seine Mission konzentrieren.

Nur, dass irgendwas nicht stimmte. Es nagte an ihm, zerrte an seinen Nerven, doch er konnte es nicht benennen. Er würde Maureen sein Leben anvertrauen. Ihre Affäre war zu einer tiefen Freundschaft gereift, die über das allmächtige Komitee weit hinausging. Er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte.

Warum also wollte er immer noch umkehren, um sich zu vergewissern?

Vielleicht weil es ihm einfach schwergefallen war, Chloe zu verlassen. Er hatte sich jahrelang verboten, etwas für einen anderen Menschen zu empfinden. Und er war sich auch nicht sicher, ob er tatsächlich etwas für Chloe empfand, aber er hatte sich entschieden, sie zu beschützen, und das hatte eine Verbindung zwischen ihnen hergestellt, die über den Sex hinausging.

Wenn es nur daran lag, dass er sie nicht aufgeben wollte, konnte er die hartnäckige kleine Stimme einfach ignorieren. Sentimentalität hatte keinen Platz in seinem Leben. Falls er überhaupt je sentimental gewesen war, hatte er die letzten Anflüge davon vor langer Zeit verloren. Als er die Nachricht erhielt, dass seine Mutter und Tante Cecile bei einem Hotelbrand in Athen ums Leben gekommen waren, hatte er nur die Achseln gezuckt. Dieser Teil seines Lebens war lange vorbei, und er hatte ihn abgeschlossen.

So wie er das Thema Chloe abschließen musste, um sich auf seinen Auftrag zu konzentrieren. Sie fiel nicht länger in seine Verantwortung, war nicht länger sein Problem. Eigentlich war sie das nie gewesen. Erst er hatte sie dazu gemacht. Und nun musste er sie vergessen.

Er nahm die Kurve so schnell, dass der Wagen über die vom Schnee verengte Fahrbahn schlitterte und er nur knapp dem Zusammenstoß mit einem Taxi auswich. Er war ein Idiot, doch er würde zu dem alten Haus am Stadtrand von Paris zurückfahren. Vielleicht musste er sich einfach nur verabschieden. Vielleicht musste er sich nur vergewissern, dass sie wohlauf war. Vielleicht wollte er sie noch einmal küssen. Sie so lieben, wie sie es verdiente.

Dazu würde es nicht kommen. Wenn er noch irgendwie bei Verstand war, ignorierte er seine Vorahnung, vergaß das alles und beendete den Auftrag. Beseitigte Christos und wartete ab, ob Thomason ihn ebenfalls töten lassen wollte.

Aber im Moment schien er nicht allzu viel Verstand zu haben. Und er konnte einfach nicht weitermachen, bevor er sich vergewissert hatte, dass sein unwilliger Schützling in Sicherheit war.

Chloe war zu klug, um dumme Fragen zu stellen wie “Wovon sprichst du?”. Sie wusste genau, wovon Maureen sprach. Hatte es gewusst, seit die Frau ihre winzige sichere Kammer betreten und Bastien sie verlassen hatte. Hatte es trotz Maureens Geplauder über neue Frisuren und modische Unterwäsche geahnt. Die Frau hatte keinerlei Absicht, sie in irgendein Flugzeug zu setzen. Darum die neuen Sachen – damit man ihre Kleidung nicht identifizieren konnte. Ihre Leiche nicht identifizieren konnte.

Sie fühlte sich seltsam ruhig. “Hat Bastien dich deshalb geholt? Weil er es nicht selber erledigen konnte?”

“Ach, Bastien. Diese spezielle Identität ist keine sehr glückliche. Wenn er der Alte wäre, hättest du das Château niemals verlassen. So wie die Dinge liegen, bin ich hier, um die Scherben zu beseitigen. Nur wer auf die Kleinigkeiten achtet, wird Erfolg haben.”

Maureen stand zwischen Chloe und der geöffneten Tür. Sie war größer als Chloe, und trotz der eleganten Kleidung schien sie auch etwas kräftiger zu sein. Zumal Chloe nicht gerade in Bestform war.

In ihren neuen, perfekt sitzenden Kleidern saß sie auf der Kante des Bettes und sah ihrer Mörderin in die Augen. Sie fühlte sich taub, und auch wenn sie sich dafür hasste, war sie nicht in der Lage, sich zu bewegen. Sie verhielt sich wie ein Lamm, das man zur Schlachtbank führte und das sich nicht wehrte …

Zum Teufel damit. Sie straffte die Schultern, doch Maureen stand schon vor ihr.

“Du willst nicht ohne Gegenwehr ins Jenseits gehen?”, fragte sie mit dem Anflug eines Lächelns. “Das ist gut. Ich schulde dir eine gehörige Portion Schmerz – du hast mich an der Nase herumgeführt, und ich mag es nicht, vor meinen Vorgesetzten als Närrin dazustehen.”

“Wovon redest du?”

“Jean-Marc. Oder Bastien oder wie auch immer du ihn nennst. Du bist nur ein weiteres Beispiel für seine Ambivalenz. Bevor du ihn abgelenkt hast, war er ein Mann, der sich durch nichts von seinem Ziel abbringen ließ. Dich zu töten wird mein Geschenk für ihn sein.”

“Hat er dich geholt, um mich zu töten?”

“Diese Frage hast du mir bereits gestellt, chérie. Und du hast vielleicht bemerkt, dass ich sie nicht beantwortet habe. Noch bei deinem letzten Atemzug wirst du darüber rätseln müssen. Und jetzt beweg dich.”

“Wohin?”

“Diese Kammer ist mit Stahlplatten verstärkt, und wir befinden uns direkt über dem Badezimmer. Bei einem Feuer bleibt hiervon mehr stehen als von dem Rest dieser alten Hütte, und ich will kein Risiko eingehen. Ein Patzer reicht.”

“Du willst das Haus niederbrennen? Warum hast du dir dann die Mühe gemacht, mich die Kleidung wechseln zu lassen?”

“Der Teufel steckt im Detail. Auch wenn ich weder an den Teufel noch an Gott glaube. Aber ich verlasse mich auf nichts. Unter Umständen finden sie die Überreste deiner Leiche. Ich möchte nicht, dass sie dich identifizieren. Wenn du Deutsche oder Engländerin wärst, müsste ich weniger vorsichtig sein, aber die Amerikaner machen immer ein großes Aufheben, wenn einer ihrer Staatsbürger im Ausland ermordet wird. Und jetzt raus, chérie. Wir haben genug Zeit verschwendet.”

“Und wenn ich mich weigere? Bringst du mich dann gleich hier um?”

“Du wirst dich nicht weigern. Du wirst den Tod so lange hinauszögern, wie du nur kannst. Das ist die menschliche Natur. Du wirst alles tun, was ich von dir verlange, in der Hoffnung, dass sich eine Schwachstelle bietet, eine Chance, zu entkommen. Die wird sich dir nicht bieten, aber das kannst du noch nicht glauben. Also tust du genau das, was ich dir sage, gehst zur Tür raus und die Treppe hinunter in den zweiten Stock. Wo ich dir die Kehle durchschneide und dann Feuer lege. Ich habe schon die Brandbeschleuniger ausgelegt.”

Der Brand beschäftigte Chloe weniger. “Du schneidest mir die Kehle durch?”

“Das ist eine gute Methode. Es macht keinen Lärm wie eine Schusswaffe – solange du noch lebst, kannst du nur noch ein ersticktes Gurgeln von dir geben. Der Nachteil auf deiner Seite ist, dass du nicht gleich tot bist, aber für mich gehört das zu den Vorteilen. Diesmal ist es etwas Persönliches. Nicht nur wegen Jean-Marc. Ich mache normalerweise keine Fehler, aber wegen dir habe ich in einer wichtigen Sache versagt. Und das gedenke ich wieder gutzumachen.”

“Wovon sprichst du?”

“Sag mal, wie naiv bist du eigentlich? Von deiner Freundin! Ich hatte die Nummer des Apartments, eine allgemeine Personenbeschreibung, und da war sie. Wie konnte ich wissen, dass du eine Mitbewohnerin hast? Es war sehr peinlich zu hören, dass ich die falsche Frau umgebracht hatte.”

“Peinlich?”, echote Chloe. Die leere Weinflasche stand noch immer auf dem Tisch. Sie wäre kein großer Schutz gegen ein Messer oder einen Revolver, aber immerhin eine Waffe. Wenn sie die Nerven hatte, sich darauf zu stürzen.

“Obwohl letztendlich kein wirklicher Schaden entstanden war. Ich hätte sie so oder so getötet – nur eben später. Und diesmal erfülle ich meinen Auftrag ohne weitere Fehler.”

“Du hast Sylvia umgebracht?”

Maureen seufzte genervt. “Hast du nicht zugehört? Natürlich habe ich sie umgebracht. Und sie hat sich deutlich mehr gewehrt, als ich es von dir erwarte. In der Dunkelheit muss sie mich für einen Einbrecher gehalten haben, denn sie hat sich gewehrt wie eine Löwin. Ich habe noch immer ein paar Wunden von dem Kampf. Aber ich weiß, dass du es mir leichter machst …”

Chloe schlug ihr die leere Weinflasche ins Gesicht. Das Glas zersplitterte, und Chloe rannte schon um ihr Leben, als sie Maureen hinter sich vor Wut und Schmerz schreien hörte.

Sie konnte sich kaum an den Grundriss des alten Hauses erinnern, doch selbst in ihrer Panik gelang es ihr, die Treppe zu finden. Sie hörte, dass Maureen ihr folgte, hatte aber einen guten Vorsprung und rannte die Stufen so schnell wie möglich hinunter.

Auf der letzten glitt sie aus, stürzte und verlor kostbare Zeit. Als sie sich wieder aufgerappelt hatte, war Maureen schon auf dem oberen Treppenabsatz angelangt.

Im Erdgeschoss angekommen, rannte Chloe blindlings weiter und hörte, wie sich Maureen keuchend näherte.

In letzter Sekunde hatte sie Glück – sie taumelte durch eine Tür, die nach draußen führte. Sie befand sich auf einer Außentreppe zum Garten. Sie konnte sogar das unter Schnee begrabene Taxi sehen, das sie hier hergebracht hatte, doch alle Fußspuren waren von dem schweren Schnee überdeckt worden, der gute dreißig Zentimeter hoch auf den Stufen lag.

Chloe lief die Stufen hinunter, doch es war zu spät. Sie hatte die untere Stufe noch nicht erreicht, als Maureen sie einholte, ihr kurzes Haar packte und sie zurückriss.

“Du Miststück”, zischte sie mit blutüberströmtem Gesicht. Sie war nicht länger elegant und hübsch, sondern mörderisch wütend. Sie stieß Chloe rücklings auf die Stufen und hielt sie dort fest. Das Messer in ihrer Hand war klein, aber handlich, und ein fast surrealistischer Gedanke schoss Chloe durch den Kopf. Warum musste es immer ein Messer sein? Warum konnte man sie nicht einfach erschießen, sauber und schnell, statt mit Messerklingen durch ihr Fleisch zu fahren wie ein Chirurg?

Nicht länger wehrhaft und bereit zu sterben, schloss sie die Augen und hörte Maureen rau auflachen. “Braves Mädchen”, sagte sie. “Keine Widerrede mehr.”

“Maureen! Halt!”

Es konnte sich nicht um Bastiens heisere Stimme handeln – schließlich hatte er dies alles hier ausgeheckt. Hatte er seine Meinung geändert und war zurückgekommen? So wie er im Château seine Meinung geändert und sich entschieden hatte, sie zu retten?

“Bleib stehen, Jean-Marc!”, rief Maureen mit gespenstisch ruhiger Stimme, ohne den Blick von Chloe zu wenden, die auf den schneebedeckten Stufen lag. “Du weißt, dass es das Beste ist. Wir haben keine Wahl.”

“Lass sie in Ruhe!” Die Stimme kam näher, versuchte, sie zu beruhigen, doch Maureen hörte nicht zu.

“Du musst dich entscheiden, Jean-Marc”, sagte sie. “Sie oder …” Ihre Stimme brach, als der Schuss sie traf, und sie sah überrascht an sich hinunter, bevor sie in sich zusammensackte, auf die verschneiten Stufen fiel und vor Bastiens Füßen liegen blieb.

Ihr Körper hinterließ eine breite Spur dunkelroten Blutes, das sich grell von dem Weiß des Schnees abhob. Chloe versuchte sich zu bewegen, doch Bastiens Stimme ließ sie innehalten.

“Bleib, wo du bist”, sagte er seltsam hohl. Er beugte sich hinunter, um scheinbar mühelos Maureens schlaffen Körper hochzuheben. Fast schien er Chloe vergessen zu haben, als er Maureen zu dem verlassenen Taxi trug, den tiefen Schnee mit den Füßen wegschob und die Tür des Wagens öffnete.

Chloe rappelte sich auf wackligen Beinen hoch und stakte der Blutspur folgend die Treppe hinunter, wobei der dicke Schnee ihre Schritte dämpfte. Sie sollte losrennen, raus auf die Straße, und vielleicht würde er es aufgeben, sie zu suchen.

Sie würde nirgendwo hingehen.

Er hatte Maureen auf den Rücksitz gelegt. Zärtlich schloss er mit der Hand ihre Augen. “Es tut mir leid, Liebes”, flüsterte er, bevor er die Tür schloss.

Er schien überrascht, dass Chloe so nahe bei ihm stand. Sie war unverletzt, dachte sie benommen. Sie fühlte sich nicht mehr fähig, zu handeln. In der Stille des Wintertages konnte sie nur noch dort stehen und ihn ansehen, während es wieder zu schneien begann.


18. KAPITEL

Ein knapper Meter trennte sie, ein Meter voller Blut und Schnee. Ohne darüber nachzudenken, trat sie einen Schritt vor, schlang ihre Arme um ihn, presste ihr Gesicht an seine Schulter und klammerte sich an ihn. Sie zitterte so stark, dass sie meinte, ihre Knochen klappern zu hören, zitterte, um nicht schreien zu müssen.

Seine Arme umfassten sie – kräftige sichere Arme, mit denen er sie an sich drückte. Er war stark und warm, und das leichte Beben seines Körpers war wohl ihrer Einbildungskraft zuzuschreiben.

Sanft strich er mit einer Hand über ihr Haar. “Atme”, flüsterte er ihr zärtlich wie ein Liebhaber ins Ohr. “Atme durch, ganz langsam. Ruhige tiefe Atemzüge.”

Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie den Atem angehalten hatte. Er umfasste ihr Kinn und massierte mit dem Daumen sanft ihren Hals, bis sie keuchend nach Luft schnappte und sie tief einsog und dann noch einmal und noch einmal.

“Wir müssen hier weg”, flüsterte er, woraufhin sie beinahe hysterisch gelacht hätte. Niemand konnte sie hören – Maureen war tot, die Welt ein Gemisch aus Blut und Schnee, und falls sie schrie, wäre niemand da …

Doch sie würde nicht schreien. Sie saugte seine Wärme, seine Kraft und seinen Atem in sich auf. Sie klammerte sich weiter an ihn, und er machte keinerlei Anstalten, sich von ihr zu lösen, gab ihr die Zeit, die sie brauchte.

Endlich hob sie den Kopf. Er sah unverändert aus, aber das tat er ja immer. Zweimal hatte sie ihn töten sehen, doch sein Gesicht verriet keinerlei Reaktion, war gleichförmig wie eine Maske. Er war ein Monster, kein Mensch.

Aber er war ihr Monster, das sie beschützte, und alles andere kümmerte sie nicht mehr. “Ich bin bereit”, sagte sie.

Er nickte, löste sich von ihr und nahm ihre Hand. Sie fror, weil ihre Kleidung feucht vom Schnee war, und packte seine Hand so fest, dass ihre Finger schmerzten, doch sie würde ihn nicht loslassen. Er führte sie weg von dem Haus, wobei er lange genug anhielt, um die Blutspur auf den letzten Stufen mit Schnee zu bedecken. Der Himmel wurde jetzt dunkler, und sie fragte sich, ob das an dem Sturm oder an der Tageszeit lag. Oder war es ihre eigene Willenskraft, die ein gnädiges Tuch über ein Leben breitete, das nicht mehr zu ertragen war? Wie eine schwarze Decke, die sie einhüllte und alles ausschloss, das Licht, den Schrecken, die Schmerzen …

Er ging sehr sanft mit ihr um, dachte sie abwesend, als er die Tür eines ihr unbekannten funkelnden Wagens öffnete, ihr auf den Beifahrersitz half und den Gurt befestigte. Sein Mantel war noch oben in der Kammer, und plötzlich hatte sie das Gefühl, ihre einzige Sicherheit in dem Haus zurückzulassen.

“Dein Mantel …”, sagte sie und schnappte wieder nach Luft.

“Vergiss den Mantel. Ich brauche ihn nicht.”

“Aber ich.”

Er machte keine Bewegung, stand nur in der geöffneten Wagentür und starrte auf sie herab. Und fragte sich wahrscheinlich, ob sie den Verstand verloren hatte, dachte Chloe. Die Antwort lautete Ja.

Dann nickte er. “Rühr dich nicht vom Fleck”, befahl er, als er die Tür des kleinen Wagens schloss.

Am liebsten hätte sie aufgelacht. Sie konnte sich gar nicht rühren. Ihre Finger gehorchten ihr ebenso wenig wie ihre Beine, die sie nicht trugen. Sie benötigte all ihre Kraft, um so zu atmen, wie er es ihr gesagt hatte, mit langsamen tiefen Atemzügen, und darauf konzentrierte sie sich.

Er schien kaum fort gewesen zu sein, als er wieder die Tür öffnete, den Mantel um sie legte und sie fast zärtlich ansah. “Bist du in Ordnung?”

“Natürlich”, gab sie zurück.

Falsche Antwort, schloss sie aus seiner gerunzelten Stirn. Doch er nickte nur. “Bleib so.”

Was sonst sollte sie seiner Meinung nach wohl tun, dachte sie. Ihren Kopf gegen den Sitz fallen lassen? Weglaufen? Sie war genug weggelaufen.

Sie schloss die Augen, während er durch Paris raste, und hörte seiner ruhigen Stimme nur halb zu. Der andere Teil von ihr ließ sich treiben wie der Schnee. “Der Flughafen ist wieder offen, doch du wirst warten müssen. Ich muss zum Hotel – ich habe die Dinge zu lange schleifen lassen, und sicher bist du nur bei mir.”

Das reichte, damit sie die Augen öffnete. “Warum bist du zurückgekommen?” Sie erkannte kaum ihre eigene Stimme – dünn und angestrengt hörte sie sich an. Was um Himmels willen war mit ihr los? Sie fühlte sich wie in Eis eingehüllt.

Er sah nicht einmal zu ihr hinüber, konzentrierte sich aufs Fahren. Das war das Einzige, was sie nie getan hatte – in Paris Auto zu fahren. Sie war beherzt genug, um die meisten Herausforderungen anzunehmen, doch Autofahren in Paris war selbst für sie zu viel. Sylvia hatte darüber immer gelacht und sie einen Feigling genannt. Sylvia …

“Atme”, befahl er scharf. Und sie gehorchte.

Er fuhr zum Haupteingang des Hotels Denis. Es war eines der besten Hotels von Paris, klein, exklusiv und elegant. Er hielt vor dem unauffälligen Eingang, sprang aus dem Wagen und war bei ihr, bevor der Portier mehr hatte tun können, als die Tür zu öffnen. Er sagte etwas zu dem Mann, löste dann ihren Gurt und half ihr aus dem Wagen, wobei er den Mantel um ihre Schultern festhielt, eine Hand um ihre Taille legte und wie ein zuvorkommender Liebhaber seinen Kopf zu ihr hinunterbeugte.

“Sieh ein bisschen schläfrig aus”, flüsterte er ihr auf Deutsch zu. “Ich habe ihm erzählt, dass du gerade aus Australien kommst und Jetlag hast. Sie erwarten nicht viel von dir.” Er hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe, wie es seine Rolle verlangte. Wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre, hätte sie ihm den Kopf zugewandt und ihn auf den Mund geküsst.

Sie gingen durch die kleine geschmackvolle Lobby des alten Hotels. Tausend Augenpaare schienen auf sie gerichtet zu sein, als er sie zum Fahrstuhl führte. Obwohl er weiter den Mantel um ihre Schultern hielt, fror sie. Ihre Brust war feucht vom Schnee, und nicht einmal der Mantel konnte sie wärmen.

Nachdem sie irgendwie in seine Suite gelangt waren, schloss er die Tür hinter ihnen und machte das Licht an. Sie nahm die Umgebung kaum wahr. “Mir ist kalt”, klagte sie mit unnatürlich lauter Stimme. Sie schob sich den Mantel von den Schultern und ließ ihn zu Boden fallen. “Mir ist kalt, und ich bin nass.” Sie zog ihre feuchte Bluse vom Körper. Sie hatte keine Ahnung, wie sie der Schnee vorne durchnässt haben konnte.

“Du musst dich ausruhen. Ich werde nach neuer Kleidung für dich schicken. Ich hatte nicht damit gerechnet, dich wieder hierher zu bringen. Das Schlafzimmer ist hinter dir. Warum kriechst du nicht unter die Bettdecke und wärmst dich auf?”

Sie zupfte an dem feuchten Blusenstoff herum, als sie plötzlich voller Schrecken auf ihre Hände starrte. Sie waren blutverschmiert.

Sie sah in sein unbewegtes Gesicht. Er hatte sich die Hände abgewischt, doch sie erkannte die bräunlichen Spuren von getrocknetem Blut daran. Und sein Hemd war feucht – die Nässe glänzte im Nachmittagslicht.

“Bist du verletzt?”, fragte sie. “Dein Hemd …” Ohne nachzudenken, legte sie eine Hand auf seine Brust. Auf sein pochendes Herz.

Er schüttelte den Kopf. “Das ist das Blut von Maureen”, antwortete er. “Es ist auf uns beiden.”

Das brachte das Fass zum Überlaufen. “Mach es weg!”, kreischte sie und zerrte schluchzend an ihrer Bluse. “Bitte … ich ertrage es nicht …” Der weiche Stoff dehnte sich zwischen ihren nervösen Fingern, und sie verlor vollends die Beherrschung. Sie stand hier mit dem Blut einer toten Frau auf ihrer Kleidung, und wenn sie das nicht sofort loswurde, würde etwas in ihr zerbersten.

“Beruhige dich”, sagte er und zog ihr die Bluse über den Kopf, sodass sie in dem schwarzen Spitzen-BH vor ihm stand. Auch ihre blasse Haut war blutverschmiert.

Er fluchte. Da sie nicht mehr in der Lage war, zu sprechen, und nur atemlos schluchzend an ihrer Kleidung herumzerrte, nahm er sie einfach auf beide Arme und trug sie durch das dunkle Schlafzimmer hindurch ins Bad. Halb ausgezogen, wie sie war, steckte er sie unter die Dusche, drehte das heiße Wasser so weit wie möglich auf und stellte sich zu ihr unter den Wasserstrahl.

Schnell und geschickt zog er ihr die restlichen Sachen aus, nahm die Seife und wusch sie von oben bis unten ab, während sie verfroren und zitternd unter dem dampfenden Strahl stand. Seine Hände, die rasch und grob über ihren Körper fuhren, brachten sie wieder ins Leben zurück. Schluchzend zupfte sie an seiner blutdurchtränkten Kleidung.

Er zog sein Hemd über den Kopf und entblößte eine dunkelrot blutverschmierte Brust. Dann entledigte er sich seiner anderen Kleidung, hielt sie aber mit einem Arm immer umschlungen. Sie nahm ihm die Seife ab und rieb damit über seine Brust, schäumte ihn ein. Sie wollte jede Blutspur tilgen, wollte alles tilgen …

“Das reicht”, sagte er und bedeutete ihr mit einem Händedruck, die Seife auf den gefliesten Boden fallen zu lassen. Dann zog er sie an sich, presste sie dicht an seinen Körper, der ebenso feucht und nackt war wie ihrer.

Sie musste alles tilgen. Wasser allein reichte nicht, und auch die Seife half nicht. Sie brauchte mehr, und seine Erektion an ihrem Bauch zeigte ihr, dass es ihm nicht anders ging. Mochte er sie normalerweise auch nicht begehren, hier und jetzt brauchte er sie ebenso sehr wie sie ihn. Brauchte das Vergessen.

Sie berührte sein Glied, das in ihrer Hand sofort reagierte, groß und schwer und von dem gleichen Verlangen erfüllt, das sie durchflutete.

Sie sah ihn durch den Wasserschleier hindurch an. “Bitte”, flüsterte sie und glitt mit ihren Fingern sein Geschlecht auf und ab. “Ich brauche …”

“Ich weiß”, erwiderte er.

Er drehte die Dusche nicht ab. Er nahm sie einfach auf die Arme, trug sie ins dunkle Schlafzimmer, wo er sie aufs Bett legte und auf und in ihr war, bevor sie überhaupt zu Atem kam.

Aber schließlich wollte sie gar nicht zu Atem kommen. Sie wollte es genau so, hart und schnell und tief, und sie kam praktisch sofort zum Höhepunkt, wurde fest und eng um ihn herum, als ihr ganzer Körper von Hitze und Licht und einem Prickeln durchflutet wurde, das die ganze Zeit anhielt, die er sich in ihr seinem Höhepunkt entgegenbewegte.

Auch er brauchte nicht lange. Die Schauer durchliefen sie noch, als sie spürte, wie er in ihr anschwoll und explodierte und sie erneut kam. Sie schlang die Beine um seine Hüften, als er sich in ihr ergoss. Heißes feuchtes Leben erfüllte sie und wusch Tod und Dunkelheit hinfort.

Sie musste geschrien haben, denn er legte ihr die Hand auf den Mund, um ihre Laute zu dämpfen. Damit verlor sie auch den letzten Rest Selbstbeherrschung und schluchzte hemmungslos unter seinen Fingern, bis nichts mehr von ihr übrig zu sein schien.

Als Bastien sich von ihr löste, fielen ihre Arme zur Seite. Sie schlief bereits. Er hätte sich gerne eingebildet, sie bis zur Bewusstlosigkeit genommen zu haben, doch er wusste es besser. Sie hatte nach Erlösung, nach Vergessen verlangt, wie ein Junkie nach seiner Droge, und er hatte sie ihr verschafft, sodass sie in einen tiefen heilsamen Schlaf gefallen war, noch bevor er sich von ihr losgemacht hatte.

Ihr Körper indes war ihrem Geist noch nicht gefolgt – ein letzter Schauer ihres Höhepunkts durchlief ihren Körper. Er begehrte sie so sehr und konnte noch immer nicht glauben, dass ihr Begehren ebenso stark gewesen war.

Er hatte sie nicht geküsst. Aber hier ging es auch nicht ums Küssen. Es ging um das Leben und darum, es zurückzuerobern. Es ging um Sex und Wiedergeburt, um Schmerz und Verlangen, und allein sie neben ihm liegen zu sehen, ließ ihn wieder hart werden.

Er fragte sich, ob es je um sie beide gehen würde. Darum, dass er Chloe wollte und Chloe ihn. Oder ob Sex zwischen ihnen immer eine Waffe oder Droge sein würde. Er würde es nicht herausfinden. Heute Abend würde er seinen Auftrag erfüllen und dann Chloe endlich in ein Flugzeug setzen. Er würde überleben, weil er das musste, weil er sich vergewissern musste, dass sie in Sicherheit war. Und dann wollte er abwarten, was geschah, ob sie ihn verfolgen wollten oder doch gehen ließen.

Die Dusche lief noch immer. Im Hotel gab es unbegrenzt heißes Wasser, wie es sich für ein exklusives diskretes Etablissement gehörte. Er sah zu ihr herab und beneidete sie um ihren Schlaf, um das Vergessen. Er hatte zu viele Dinge zu erledigen, um sie in Sicherheit zu bringen und die ganze Sache zu beenden. Er konnte sich nicht zu ihr legen, sich an sie schmiegen und in ihrer Wärme und Weichheit versinken. Er konnte nur die Bettdecke unter ihr hervorziehen und sie damit zudecken. Er konnte ihr nur einen Kuss auf die Lippen hauchen.

Er konnte sie nur verlassen.

Chloe öffnete die Augen. Widerstrebend. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war. Ihre Träume hatten sie in ihr Schlafzimmer zu Hause zurückgeführt, doch das Licht, das durch den Türspalt drang, passte nicht dazu, und die gedämpfte Stimme aus dem Nebenzimmer schien unbekannt. Ihr Körper fühlte sich seltsam an, matt und doch irgendwie voller Spannung.

Und dann traf sie die Erinnerung wie ein Hammerschlag. Jedes Detail stand gestochen scharf vor ihr, und sie schlug die Hand vor den Mund, um ein Aufstöhnen zu unterdrücken. Was zum Teufel hatte sie getan?

Sie hatte Sex gehabt mit Bastien. Zum zweiten Mal. Doch letztlich war dies das kleinste ihrer Probleme. Im Vergleich zu der endlosen Litanei von Tod und Blut und Gefahr bedeutete es nichts.

Sie konnte nur seine Stimme im Nebenzimmer hören. Er telefonierte offensichtlich, sprach mit leiser ruhiger Stimme, und vielleicht sollte sie zur Tür gehen, um das Gespräch zu belauschen. Sie würde ins Bad gehen, ihn sich von ihrem Körper waschen, etwas zum Anziehen suchen und zusehen, dass sie hier rauskam.

Auf dem Badezimmerboden fand sich keine Spur ihrer durchnässten schwarzen Kleidung. Gott sei Dank, er musste sie fortgeräumt haben. Sie wusch sich schnell, schlang eines der großen Handtücher um sich und ging ins Schlafzimmer. Das Handtuch war nicht genug. Sie zog das Laken vom Bett und wickelte es stattdessen um sich, sodass es wie eine Toga wirkte.

An der Tür konnte sie der Versuchung nicht widerstehen. Sie hielt inne und lauschte seiner ruhigen gleichmütigen Stimme.

“Ich habe alles arrangiert. Halte einfach nur deinen Teil der Vereinbarung ein. Wenn irgendetwas Unvorhergesehenes geschieht, egal was, kann ich für nichts garantieren, verstanden?” In seinem gelassenen Ton lag eine Drohung, die sie schaudern ließ. Eine Pause entstand, und sie hielt den Atem an.

“Solange du dir dessen bewusst bist”, sagte er. “Ich bluffe nicht, und sie ist der Einsatz.”

Als das Gespräch beendet war, zählte Chloe auf Italienisch bis hundert, bevor sie die Tür öffnete. Er saß in einem weich gepolsterten Sessel, hatte die Beine ausgestreckt und rührte sich nicht. Das Zimmer war nur schwach erleuchtet, was sie dankbar stimmte. Grelles elektrisches Licht hätte sie jetzt nicht ertragen können.

Er schien ihr Eintreten gar nicht zu bemerken, doch dann fragte er unvermittelt: “Hast du irgendwas Interessantes gehört?”

Sie hätte wissen müssen, dass er ihr Lauschen bemerkt hatte. Er schien ein geradezu übernatürliches Gespür für ihre Anwesenheit zu besitzen. Andererseits betraf dieses Gespür wahrscheinlich jeden in seiner Umgebung – nur so hatte er überlebt.

“Nur dass ich der Einsatz bin.” Sie ging ins Zimmer und schlang das Laken enger um sich. “Verkaufst du mich für irgendetwas?”

Er drehte den Kopf zu ihr und betrachtete mit offensichtlicher Belustigung ihr Outfit. “Ich verkaufe dich für zwei Ochsen und ein paar Hühner.”

“Du vergisst, dass ich bei diesen Besprechungen dabei war. Das bedeutet wahrscheinlich Missile-Raketen und ein paar Uzis.”

Sein Lächeln wurde breiter. “Was weißt du von Missile-Raketen und Uzis?”

“Nicht viel”, gab sie zu.

“Glaub mir, sie sind mehr wert als das Leben einer einzelnen Frau.”

Sie verzog das Gesicht. “Das Leben scheint in deiner Welt von geringem Wert zu sein.” Kaum hatte sie es gesagt, bereute sie ihre Worte schon, doch er blinzelte nicht einmal.

“Das stimmt. Was es noch schwieriger macht, dein Leben zu retten.”

“Ich verstehe nicht, warum du das tust. Ich muss dir große Umstände machen.”

“Umstände ist milde ausgedrückt. Ich weiß auch nicht, warum”, gab er kühl und abweisend zurück. “Im Flur liegen ein paar Sachen – du musst dich für heute Abend anziehen.”

Sie ignorierte die Alternative, sich nicht anzuziehen. “Warum? Bringst du mich aus der Stadt raus?”

“Du bekommst die Gelegenheit, deine alten Freunde wiederzusehen. Den Baron und seine Frau. Mr. Otomi und all die anderen. Ich fürchte, dass meine überstürzte Abfahrt und Hakims unglücklicher Tod das Treffen beendeten, bevor ein wichtiger Teilnehmer eintreffen konnte. Er kommt heute Abend, und dann werden wir unsere Geschäfte abschließen.”

“Und du willst, dass ich mit dir komme?”, fragte sie ungläubig.

“Du rührst dich nicht von meiner Seite. Du tust alles, was ich sage, und wenn ich dir ein Zeichen gebe, fangen wir an zu streiten. Du lässt mich stehen, gehst zur Toilette, und ich werde zehn Minuten später auch dorthin kommen. Du bleibst dort, egal was du von draußen hörst. Hast du verstanden?”

“Und wenn du nicht kommst?”

“Ich werde kommen. Egal was passiert.”

“Ich komm’ zu dir bei Mondeslicht, sollt’ auch die Hölle mir den Weg versperren”, murmelte sie.

“Was?”

“Nur eine alte Ballade von Alfred Noyce. Über einen Wegelagerer. Du bist so etwas wie eine moderne Version davon”, antwortete sie leichthin.

“Ich bin kein Dieb. Und ich kann mir auch kaum vorstellen, dass du dich erschießt, um mich zu warnen.”

Sie hätte wissen sollen, dass er die Ballade kannte – er überraschte sie immer wieder. “Was werde ich also anziehen? Etwas Schwarzes? Ich habe endlich begriffen, warum du immer Schwarz trägst.”

“Weil ich Stil habe?”, schlug er vor. “Oder vielleicht weil ich der Teufel in Person bin?”

“Keins von beiden”, erwiderte sie. “Weil man kein Blut darauf sieht.”

Eine Stille erfüllte den Raum, in der man beinahe hören konnte, wie draußen vor den Fenstern der Schnee fiel. “Zieh dich an”, sagte er schließlich.

Die Kleider lagen in dem winzigen Flur der Suite, auf den Tüten und Schachteln prangte der Name des Designers. Sylvia hätte bei dem Anblick das Gefühl gehabt, sie sei gestorben und im Himmel wieder aufgewacht …

Er war so schnell bei ihr, dass sie den Kloß plötzlicher Trauer kaum heruntergeschluckt hatte. “Was ist los?”

Sie sah ihn an und versuchte, sich zu beherrschen. “Das könntest du eigentlich erraten. Deine frühere Freundin hat Sylvia umgebracht, wie du weißt. Weil sie dachte, ich sei es.”

“Ich weiß.”

“Warum fragst du mich dann, was los ist?”

“Weil wir keine Zeit dafür haben. Wenn du wieder bei deiner Familie bist, kannst du zusammenbrechen. Jetzt brauchst du Nerven aus Stahl.”

“Und wenn ich die nicht habe? Ich nehme an, du wirst mich dann umbringen, oder?”

Er unternahm keinerlei Anstalten, sie zu berühren. “Nein”, entgegnete er. “Du wirst dann zwar sterben, aber ich werde nicht derjenige sein, der dich tötet. Und ich werde ebenfalls sterben. Ich fürchte, Letzteres ist für dich eher ein Anreiz als eine Drohung, aber ohne mich wirst du nicht überleben. Und das weißt du.”

“Ja”, bestätigte sie. “Das weiß ich.”

“Also musst du stark sein. Keine Tränen, keine Panik. Du hast es schon bis hierher geschafft, und es sind nur noch ein paar Stunden, bis du in Sicherheit bist. Das Stück kannst du noch aushalten. Ich weiß, dass du das kannst.”

“Woher weißt du das?” Ihre Stimme brach beinah. “Ich bin am Ende.”

“Du bist außergewöhnlich”, sagte er weich. “Du hast es geschafft, bis jetzt am Leben zu bleiben. Ich werde nicht zulassen, dass dir noch irgendwas zustößt.”

“Außergewöhnlich?”, wiederholte sie.

“Zieh dich jetzt an.” Mit diesen Worten wandte er sich um und schloss sie wieder einmal aus seiner Welt aus.


19. KAPITEL

Er hatte an alles gedacht. Zuerst glaubte sie, dass er den BH vergessen hätte, doch dann begriff sie, dass sie unter dem aufreizenden schwarzen Trägerkleid keinen BH tragen konnte.

Das schwarze Spitzenhöschen war nicht viel mehr als ein Stringtanga, und die dazu passenden Strapse hätten sie empören müssen. Sie legte sie an und dachte dabei an seine Hände auf ihren Beinen.

Er hatte sogar die richtigen Farben fürs Make-up ausgesucht – der Mann war nicht von dieser Welt. Was ihr Haar anging, konnte sie wenig ausrichten. Es musste eben so durchgehen. Argwöhnisch betrachtete sie die Sandaletten – sie hatten höhere Absätze, als sie gewöhnt war, doch sie passten perfekt. Er schien ihren Körper besser zu kennen als sie selbst, was ihr Unbehagen verursachte. Er kannte und verstand ihren Körper, doch für sie stellte er Rätsel dar. Eines, dass sie verrückt genug war zu begehren. Er hatte sie außergewöhnlich genannt. Irgendwie gefiel ihr dieses Kompliment. Außergewöhnlich tapfer, außergewöhnlich dumm, außergewöhnlich neugierig, außergewöhnlich glücklich. Außergewöhnlich.

Stockholm-Syndrom, rief sie sich in Erinnerung, um ihre absurden Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Wenn sie erst einmal wieder zu Hause war, würde sie darüber nur noch den Kopf schütteln. Falls sie überhaupt je wieder daran denken wollte.

Durch die bodentiefen Fenster fiel helles Licht ins Wohnzimmer, wo Bastien halb angezogen stand und mit irgendetwas unter seinem offenen Hemd herumfingerte. Einem weißen Hemd – vielleicht war heute kein Blut zu erwarten.

“Ich brauche deine Hilfe”, sagte er unvermittelt, ohne sich zu ihr umzusehen, und sie war überrascht.

“Du scheinst mir kaum jemand zu sein, der Hilfe braucht.”

“Es gibt für alles ein erstes Mal …” Seine Stimme verlor sich, als er sie ansah. Sie fühlte sich unbeholfen und viel zu auffällig in dem aufreizenden Kleid. Das Gefühl verschwand, als sie den Ausdruck in seinem Gesicht bemerkte, den er schnell zu verbergen suchte. Vielleicht litt er ebenfalls am Stockholm-Syndrom.

Falls es so war, konnte er das allerdings deutlich besser verbergen. Nur einen Augenblick später hätte sie diesen unerwarteten Ausdruck in seinen Augen für Einbildung gehalten. “Ich habe Schwierigkeiten, das hier festzukleben”, sagte er.

Das offene Hemd entblößte seine glatte goldene Brust. Er versuchte, etwas an seine Seite zu kleben, ein kleines Päckchen, das wie ein Verband aussah. Doch sie kannte seinen Körper gut genug, um zu wissen, dass er nicht verwundet war.

Sie trat zu ihm, weil ihr weder ein Grund noch ein Vorwand einfielen, es nicht zu tun. Und weil sie es wollte. “Was soll ich tun?”

“Das hier muss auf die Haut geklebt werden, direkt unter die vierte Rippe. Ich komme nicht richtig dran.”

“Was ist das?”

Er zögerte kurz. “Damit kann man eine Schusswunde vortäuschen. Hier drin ist ein kleiner Zünder und eine Ampulle künstlichen Bluts. Es wird sich anhören und aussehen, als hätte man mich erschossen. Damit es nach einem tödlichen Schuss aussieht, muss es jedoch richtig sitzen.”

“In Ordnung.” Sie legte ihre Hand auf das wattierte Päckchen und roch den Duft seines Parfums. Ihre Hände berührten seine seidenweiche heiße Haut, und ihre Finger bebten. “Ist es hier richtig?”

“Fühlst du meine Rippen? Unter der untersten sollte es sein.”

Sie versuchte, normal zu atmen. Seine Knochen und Muskeln unter ihren Händen zu spüren, war unzweifelhaft erotisch, ob sie das wollte oder nicht. “Natürlich kann ich deine Rippen fühlen”, sagte sie patzig. “Schließlich sieht man bei dir jede einzelne. Wie bei einem typischen Franzosen, auch wenn du keiner bist.”

“Ach nein?” Seine Stimme war ganz sanft. Sie standen so dicht beieinander, dass er nur flüstern musste. “Was glaubst du dann, was ich bin?”

“Eine Plage.” Das klang cool, aber auch etwas angestrengt, weil sein Atem an ihrer Wange sie irritierte. Sie griff unter sein Hemd und drückte das Klebeband auf seine Haut. “Ist es hier richtig?”, wiederholte sie.

“Das sollte reichen. Die kleine Explosion wird ein Loch in mein Hemd reißen, und das künstliche Blut verdeckt die genaue Stelle sowieso.” Er schaute ihr ins Gesicht. Ihr Mund war dem seinen sehr nahe – sie konnte die Augen schließen und den Kopf an seine Schulter legen, konnte in seiner Kraft und Wärme versinken.

Sie trat zurück und versuchte, ihre Nervosität zu verbergen. Er knöpfte sein Hemd zu und schlüpfte dann in seine Jacke. Eine schwarze Smokingjacke, die zu ihrem Kleid passte. Sein langes Haar hatte er zurückgebunden, und er wirkte elegant und unbekümmert, als er sich fertig ankleidete. Ihre Augen folgten seinen Händen, als er die schwarze Seidenkrawatte umband, und sie ertappte sich dabei, wie sie seinen Mund anstarrte.

“Wir müssen reden”, sagte sie unvermittelt.

“Worüber?”

Der Teufel sollte ihn holen! “Darüber, was kürzlich passiert ist. Im Schlafzimmer”, erläuterte sie, für den Fall, dass er sich weiter dumm stellen wollte.

“Warum? Dazu gibt es nichts zu sagen.”

“Aber …”

“Das war eine ganz normale Reaktion. Urinstinkte, ma belle. Im Angesicht des Todes feiert man das Leben. Das ist nichts Persönliches.”

Sie war eine Idiotin, dass sie es angesprochen hatte. Sie hätte überhaupt das ganze Wochenende ihren Mund halten sollen, dann wäre niemand misstrauisch geworden, und alle könnten noch immer ihr normales Leben führen.

“Du hast recht”, murmelte sie beleidigt. “Stockholm-Syndrom.”

“Was?”

Sie hatte es laut ausgesprochen, und nun war es zu spät, es abzuleugnen. “Stockholm-Syndrom”, wiederholte sie lauter. “Ein wissenschaftlich belegter emotionaler Zustand, wenn eine Geisel sich …”

“Ich weiß, was es ist.” Er wirkte gleichermaßen beunruhigt wie belustigt. Er hatte sie unterbrochen, bevor sie das verhängnisvolle Wort ausgesprochen hatte, und dafür war sie dankbar. So hatte sie sich immerhin nicht komplett zur Närrin gemacht. “Und du bist ein Opfer dieses Syndroms?”

“Das kann nicht überraschen.” Es gelang ihr nun besser, ihre Stimme beiläufig klingen zu lassen. “Du hast mir mehrmals das Leben gerettet, wir mussten zusammen lebensgefährliche Situationen meistern, und bevor überhaupt alles so weit kam, bestand eine physische Anziehung zwischen uns.” Sie erinnerte sich an seine letzte Zurückweisung und fühlte, wie ihr Gesicht entflammte. “Zumindest hast du mich von der Gegenseitigkeit überzeugt, als das nötig war”, verbesserte sie. “Da ist es nur normal, dass ich mich ein bisschen … abhängig fühle. Das wird vorübergehen, sobald ich in Sicherheit bin.”

“Abhängig?”

Es gab keine Möglichkeit, sich würdevoll aus der Nummer herauszuwinden. Er wollte sie lächerlich machen, doch ein paar Reserven hatte sie noch. Angriffslustig sah sie ihn an und verdrängte die Röte aus ihrem Gesicht. “Du bist mein Ritter in schimmernder Rüstung”, sagte sie leichthin. “Mein Held, mein Retter – zumindest im Moment. Ich werde darüber hinwegkommen.”

Jede Belustigung war aus seinem Gesicht gewichen. “Nein, das bin ich nicht. Kein Held, kein Retter, kein Ritter. Ich bin ein Killer, der nur aus Eigennutz handelt, und sonst nichts. Das darfst du nie vergessen. Du bist für mich nur ein Hindernis.”

“Warum bin ich dann hier?”

“Weil ich dich nicht loswerden kann.”

Irgendetwas passierte zwischen ihnen, etwas, das sie nicht ganz verstand, das sie jedoch stärker und unverwundbarer ihm gegenüber machte. “Natürlich könntest du das”, widersprach sie ganz pragmatisch. “Du könntest mir das Genick brechen, die Kehle durchschneiden, mich erschießen. Leben und Tod scheinen dir nicht viel zu bedeuten – wenn du mich also einfach nur loswerden willst, warum rettest du mich dann immer wieder?”

“Weil ich dich verzweifelt liebe und nicht anders kann. Ich bin ein Gefangener deines Charmes und deiner Schönheit, ich könnte es nicht ertragen, dich zu …”

“Halt den Mund”, stoppte sie seinen Sarkasmus. “Ich behaupte ja gar nicht, dass ich dir etwas bedeute. Ich weiß sehr wohl, dass alle … Gefühle zwischen uns nur einseitig und das Produkt dieser traumatischen Erlebnisse sind. Ich behaupte nur, dass du nicht das Monster bist, für das du dich selber hältst.”

“Bin ich nicht?” Sie war ihm zu nah. Er streckte die Hand aus und schlang seine langen eleganten Finger um ihren nackten Hals. Indem er den Druck leicht verstärkte, zog er sie dichter zu sich. Seine Fingerspitzen lagen direkt unter ihrem Kiefer, während er mit dem Daumen die weiche Haut ihrer Kehle streichelte. “Vielleicht lebe ich von Schrecken und Schmerzen. Vielleicht habe ich dich nur hierher gebracht, um dich in dem Moment zu töten, wenn du beginnst, mir zu vertrauen.”

Sie schluckte. Seine Hand an ihrer Kehle machte sie nervös, und sie musste sich beherrschen, um nicht zurückzuweichen. “Und vielleicht bist du voller Scheiße”, sagte sie. “Mag sein, dass du mich nicht begehrst, aber du willst mich auch nicht umbringen.”

Er lächelte dünn. “Da befindest du dich im Irrtum.” Der Druck seiner Finger verstärkte sich, und ihr wurde schwindlig, bis sie bemerkte, dass er sie gegen die damastbespannte Wand des Wohnzimmers presste und ihr tief in die Augen sah. Im Irrtum worüber?, dachte sie abwesend. Was das Umbringen angeht oder das Begehren?

Er gab ihr die Antwort. “Wenn dies ein anderer Zeitpunkt wäre und ein anderer Ort, dann würde ich mit dir ins Bett gehen und dich tagelang lieben”, sagte er langsam mit tiefer heiserer Stimme. “Ich würde dich mit meinem Mund erkunden, bis kein Zentimeter deiner Haut unberührt wäre, und ich würde dich zum Höhepunkt bringen, wieder und wieder, bis du es nicht mehr aushältst, und dann würde ich dich in meinen Armen schlafen lassen, und wenn du ausgeruht wärst, würde ich wieder von vorne anfangen. Ich würde deine Wunden küssen und deine Tränen trinken, ich könnte dich auf Arten lieben, die noch gar nicht erfunden sind. Ich würde dich in einem Blumenfeld lieben und unterm Sternenhimmel, wo es weder Tod noch Schmerz noch Trauer gibt. Ich würde dir Dinge zeigen, von denen du nicht einmal geträumt hast, und es würde niemanden auf der Welt geben außer dir und mir, und ich wäre zwischen deinen Beinen, in deinem Mund, überall.”

Sie starrte ihn aus großen Augen an. “Atme”, sagte er mit einem leisen Lächeln, und sie bemerkte, dass sie die Luft angehalten hatte.

“Das würdest du?”, japste sie.

“Das würde ich. Aber ich werde es nicht. Es wäre keine gute Idee.”

“Warum nicht?”

“Es wäre nicht gut für dich.”

“Warum überlässt du nicht mir die Entscheidung, was gut für mich ist?”

Er lachte, und ihr wurde klar, dass sie ihn vorher nie hatte lachen hören. Für einen Augenblick war er wunderschön, vergoldet vom Mondlicht, der perfekte Mann am perfekten Ort.

Und dann zogen wieder die Schatten um sie herum auf. “Du leidest am Stockholm-Syndrom, schon vergessen?”, neckte er sie sanft. “Es dauert nicht mehr lange. Um Mitternacht bist du in Sicherheit, und nächste Woche wird das alles nur noch ein entfernter Albtraum sein. In einem Jahr hast du vergessen, dass du mir je begegnet bist.”

“Das glaube ich nicht.”

Das Thema war durch. Er löste die Hände von ihrem Hals, und sie bemerkte erst jetzt, dass er sie liebkost hatte. “Du tust, was ich dir sage, ja? Wenn ich dir das Zeichen gebe, fängst du einen Streit mit mir an, stürmst davon und versteckst dich in der Toilette. Ich komme nach und hole dich, sobald ich kann.”

“Und wenn du nicht kommst?”

“Sollt’ auch die Hölle mir den Weg versperren”, zitierte er. “Du wirst deinen alten Freund vom Château treffen. Was für eine Freude.”

“Ach ja”, sagte sie. “Ich verspreche, dass ich den Mund halten werde.”

“Das musst du nicht. Heute Nacht wird alles vorbei sein. Es spielt keine Rolle, was du sagst, solange du nicht das kleine Päckchen erwähnst, das ich an meinem Körper trage. Halte dich nur von Christos entfernt.”

“Wer ist Christos?”

“Du hast ihn noch nicht kennengelernt. Er kommt heute Abend. Im Vergleich zu ihm war Hakim Mutter Teresa. Meide ihn, wo du kannst. Dein argloses Geplapper könnte ihm auf die Nerven gehen, und er ist kein Mann, mit dem man sich anlegt.”

“Argloses Geplapper …?”

Er ignorierte ihren wütenden Protest. “Kopf hoch. Tu, was ich dir sage, und du überlebst den Abend.”

“So wie du?” Das war eine Frage, keine Feststellung.

Die entfernte Ironie in seinem Lächeln gefiel ihr nicht. “So wie ich”, erwiderte er. “Eins noch. Du bist noch nicht fertig angezogen.”

“Ein BH war nicht dabei”, sagte sie nervös.

“Ich weiß. Darum habe ich dieses Kleid ja ausgesucht.” Er griff in die Tasche seines Smokings und holte ein glitzerndes Schmuckstück hervor. “Du musst gebührend herausgeputzt werden. Dreh dich um.”

Er hielt ein schweres, antik wirkendes Collier in der Hand, das offenbar mit echten Diamanten besetzt war. Sie war nicht in der Lage, sich zu rühren, sodass er es einfach um ihren Hals legte und in ihrem Nacken verschloss. Die Steine funkelten im Licht, und das Collier fühlte sich seltsam warm an auf ihrer Haut. Er betrachtete sie mit geneigtem Kopf, um die Wirkung zu begutachten. “Es steht dir gut.”

“Wo hast du es her? Hehlerware? Oder die beste Imitation, die man für Geld kriegen kann?”

“Spielt das eine Rolle?”

“Eigentlich nicht.” Als er die Tür öffnete, wusste sie, dass sie nicht hierher zurückkehren würde. Sie würde nie wieder mit ihm allein sein. Er griff nach ihrem Arm, und sie widersetzte sich leicht.

“Tust du mir einen Gefallen?”

“Welchen?”

“Würdest du mir wenigstens deinen richtigen Namen sagen?”

Er schüttelte den Kopf. “Ich sagte doch, dass du ihn nicht zu wissen brauchst. Je weniger du weißt, desto sicherer bist du.”

Sie hatte nichts anderes erwartet. “Würdest du mich dann wenigstens küssen? Nur einmal. So, wie du es wirklich empfindest.” Wenn er sie nicht küsste, überlebte sie vielleicht die nächsten Stunden nicht. Aber vielleicht wollte sie das dann auch gar nicht mehr.

Doch er schüttelte erneut den Kopf. “Nein”, sagte er. “Wenn du erst einmal zu Hause bist, werden dich Dutzende hübscher junger Männer küssen wollen. Warte so lange.”

“Das will ich nicht.” Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Fast erwartete sie, dass er sich wehrte, sie zurückstieß, doch er ließ sich die Berührung gefallen, ohne zu reagieren, ohne den Kuss zu erwidern. Sie hätte ebenso gut ihr Spiegelbild liebkosen können.

Sie wollte weinen, doch die Tränen konnten ebenso warten wie die hübschen jungen Männer. Sie ließ ihn los und setzte ein munteres Lächeln auf. “Das bringt Glück”, sagte sie fröhlich. Damit trat sie hinaus in den Gang und überließ es ihm, die Tür hinter ihnen zu schließen. Ließ sich von ihm in ihre Zukunft oder in den Tod führen. Was von beiden sie erwartete, würde sie bald wissen.

Sie waren alle da. Otomi und sein Assistent, dessen Tattoos unter den Ärmeln seines Smokings hervorblitzten. Bastien fragte sich beiläufig, ob Otomis Körper wohl auch mit den traditionellen bunten Tätowierungen der meisten Yakuza bedeckt war oder ob er schon immer im Führungsbereich gearbeitet hatte. Er besaß noch all seine Finger, war insofern vielleicht nie an der Front gewesen. Seinem ruhigen gelassenen Assistenten fehlte nur der Teil eines Fingers. Offenbar erfüllte er seine Aufträge meist zur Zufriedenheit.

Der Baron starrte ihn wütend an, und Monique erstarrte, als sie ihn erblickte. Chloe klammerte sich nervös an Bastiens Arm, und er tätschelte ihr ermutigend die Hand. Für ungefähr eine Stunde, eine sehr gefährliche Stunde, konnte er sie berühren, wie er wollte. Es gehörte zum Spiel, bedeutete nichts, und er konnte seinem Verlangen nachgeben, ohne dass sie je erfahren würde, wie schwer ihm die Trennung fiel.

Seine Chancen, die Nacht zu überleben, standen fifty-fifty, doch er würde Chloe hier rausbringen, und wenn er jeden im Raum niederschießen musste. Einige der Anwesenden waren angeblich auf seiner Seite, wenn man unterstellte, dass er überhaupt eine Seite hatte. Doch das spielte keine Rolle – er würde jeden opfern, damit Chloe überlebte. Selbst das Leben ihrer Eltern würde er aufs Spiel setzen.

Die sollten mittlerweile in Paris angekommen sein. Als er sie angerufen hatte, waren sie schon am Flughafen gewesen – auf dem Weg nach Frankreich, um ihre verschwundene Tochter zu suchen. Man hatte Sylvias Leiche gefunden, außerdem Chloes Pass sowie einige ihrer Habseligkeiten, und die Polizei hatte ihre Eltern benachrichtigt. Mit ein bisschen Glück waren sie bereits auf dem Weg zum Hotel und kamen rechtzeitig, um Chloe vor dem Blutbad zu retten, das zweifellos stattfinden würde.

Sie hatte keine Ahnung, dass ihre Eltern sie erwarteten, wenn sie später den Raum verließ. Sie würden sicherstellen, dass Chloe nicht wieder zurückkam, egal, was sich hinter ihrem Rücken abspielen würde. Er konnte nur hoffen, dass sie das Hotel bereits verlassen hatten, wenn die Schießerei losging.

“Na, wenn das keine Überraschung ist!”, gurrte Monique, als sie zu ihnen trat. “Wir haben uns schon gefragt, wo du geblieben bist. Wir dachten uns, dass du Hakim umgebracht hast, waren aber nicht sicher, ob die kleine Amerikanerin mit dir oder auf eigene Faust abgehauen war. Wie schön, dass du sie im Auge behalten hast.”

“Ich behalte alles im Auge, Monique”, entgegnete er, wobei er Chloes bleiche kalte Hand streichelte.

“Warum hast du Hakim eigentlich aus dem Weg geräumt? Das würde uns alle sehr interessieren. Der Zeitpunkt war recht unerwartet, um es milde auszudrücken.”

“Kümmert es irgendjemanden tatsächlich?”

Monique lächelte. “Nein. Er war entbehrlich. Wir sind nur neugierig.” Mit ihrer dünnen beringten Hand strich sie über Chloes nackten Arm. “Ich sehe Spuren seiner Arbeit.” Von Hakims schlimmsten Wunden waren noch ganz leichte Narben zu sehen, und Bastien registrierte die Gänsehaut, die sich auf Chloes Arm bildete.

Er zog Moniques Hand zur Seite. “Berühren verboten, Monique”, sagte er. “Sie gehört mir.”

“Teilen ist viel netter”, erwiderte Monique mit demonstrativem Schmollen. “Zurechtgemacht ist sie tatsächlich sehr hübsch. Und woher hat sie diese atemberaubenden Diamanten? So was Prächtiges habe ich lange nicht mehr gesehen. Woher hast du sie, petite?”

“Bastien gab sie mir”, antwortete Chloe nach kurzem Zögern.

Monique zog die Augenbrauen hoch. “Ich wusste nicht, dass er so großzügig sein kann. Wenn ich geahnt hätte, dass du so etwas Schönes besitzt, hätte ich unsere Beziehung nicht beendet.”

Ihr Blick forderte ihn heraus, ihr zu widersprechen, doch er hatte keine Lust. Monique genoss es, Katz und Maus zu spielen, aber um sie ging es heute nicht. Gemessen an dem Mann, wegen dem er gekommen war, war Monique harmlos.

“Wo ist Christos?”, fragte er. “Schon wieder verhindert?” Es wäre ein gemischtes Glück, wenn der Grieche auch diesmal nicht auftauchte. Wenn Christos kam, würde sich alle Aufmerksamkeit auf ihn richten. Wenn nicht, würde Chloe eventuell weiter die Zielscheibe bilden, sowohl für das Kartell als auch für das Komitee. Und mochte das Kartell auch zögern, wenn es von der Anwesenheit ihrer Eltern erfuhr, das Komitee kannte keine Gnade.

Nein, es wäre besser, wenn Christos auftauchte und alles so ablief wie geplant. Es gab immer noch die Möglichkeit, dass die vorgetäuschte Schusswunde die einzige Verletzung blieb, aber verlassen konnte er sich darauf nicht. Doch solange Chloe in Sicherheit war, kümmerte es ihn wenig, was mit ihm geschehen würde.

“Ich weiß es genauso wenig wie du”, sagte Monique. “Wenn er nicht auftaucht, werden wir sicher eine andere Möglichkeit finden, uns die Zeit zu vertreiben.” Sie wollte wieder Chloe berühren, die diesmal jedoch zurückwich.

“Nimm die Hände weg, du räudige Hure”, sagte sie in liebenswürdigstem Ton. Und auf Deutsch – Moniques Muttersprache.

Monique blinzelte. “Oh, sie ist ein kleiner Schatz, Bastien. Und ich werde meinen Spaß mit ihr haben. Und ja, ich weiß. Nur über deine Leiche.” Damit warf sie ihnen beiden eine Kusshand zu und schlenderte zu ihrem Mann zurück.

“Vielleicht keine kluge Idee, Chloe”, murmelte er. “Nicht, dass ich dir Vorwürfe mache.” Sie blickte zu ihm auf, und in dem hellen Licht sah er sie deutlicher, als er es wollte. Sah ihre sorgenvollen braunen Augen, die sich mit Tränen füllen würden, wenn sie von seinem Tod hörte. Ihre vollen weichen Lippen, die einen anderen zum Küssen finden würden, einen, der ihre Küsse erwiderte.

“Ist das das Schlimmste?”, fragte sie.

Bewegung und Unruhe an der Tür lenkten seinen Blick auf ein paar Männer, die den Raum betraten. “Ich fürchte nicht”, erwiderte er sanft. “Christos ist da.”


20. KAPITEL

Christos wirkte nicht wie der Unmensch, als den ihn Bastien hingestellt hatte, dachte Chloe. Im Vergleich zu Gilles Hakim schien er nur ein gut gekleideter Geschäftsmann zu sein, auch wenn er von einer kleinen Armee Männer abgeschirmt wurde, die nur seine Bodyguards sein konnten. Irgendwie hatte sie eine Art Alexis Sorbas erwartet, doch dieser Mann war alles andere als ein umgänglicher Fischer. Umgeben von seinen Leibwächtern stand er im Türrahmen und musterte die Anwesenden eingehend. Er hatte ungewöhnliche Augen – klar, fast farblos –, und als sie auf Chloe ruhten, überkam sie ein Frösteln.

“Ich bin froh, dass Sie noch alle hier sind”, sagte er. Er sprach perfekt Englisch, wenn auch mit starkem Akzent. Nur gut, denn Chloes Griechisch-Kenntnisse waren bestenfalls rudimentär. “Es tut mir leid, dass ich nicht früher zu Ihnen stoßen konnte, doch ich hatte Geschäftliches zu erledigen. Das bedeutet aber nicht, dass ich den Verlust unseres lieben Freundes Auguste Remarque und seiner hervorragenden Führungsqualitäten nicht aus tiefstem Herzen bedaure. Ich habe den Eindruck, dass wir Hakim ebenfalls verloren haben. Bedauerlich.” Er richtete seinen Blick auf Bastien, der ihn gelassen beobachtete. “Doch alte Freunde wiederzusehen, tröstet über den Verlust hinweg.”

“Wen haben Sie mitgebracht, Christos?”, wollte der offensichtlich missgestimmte Otomi wissen. Die sechs Männer, die Christos’ schmale elegante Figur flankierten, wirkten wie eine Armee gegenüber Otomis eigenem Leibwächter.

“Ein Mann kann nicht vorsichtig genug sein. Bei all diesen plötzlichen Todesfällen erschien es mir klug, meine Sicherheit zu gewährleisten. Kein Grund zur Beunruhigung, meine lieben Freunde und Kollegen. Meine Männer sind sehr gut ausgebildet. Bevor ich es ihnen nicht befehle, treten sie nicht in Aktion.”

Niemanden im Raum schien diese Information zu beruhigen, dachte Chloe und trat unmerklich dichter an Bastien heran. Er hatte recht gehabt. Angesichts der angespannten Atmosphäre hier waren die vorangegangenen Treffen Plänkeleien gewesen.

“Wir müssen über die Neuverteilung der …”, begann Signore Ricetti mit schriller Stimme, doch Christos unterbrach ihn mit dem Wedeln seiner Hand. Einer blassen schmalen Hand, wie Chloe registrierte.

“Fürs Geschäft ist noch genug Zeit”, erwiderte er. “Erst einmal hätte ich gern etwas zu trinken. Einen anständigen französischen Wein zur Abwechslung. Ich kann keinen Retsina mehr sehen.”

“Selbstverständlich.” Madame Lambert schien die Rolle der Gastgeberin übernommen zu haben – sie winkte dem Kellner. “Und für Ihre Begleiter?”

“Die trinken im Dienst nicht”, schnarrte Christos. Chloe fühlte, wie die Anspannung im Raum stieg.

Bastien legte ihr den Arm um die Taille und führte sie etwas von der Menge fort. Sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um bei seiner Berührung nicht zusammenzuzucken, und danach noch viel mehr, um sich nicht an ihn zu schmiegen. Das Gefühl der Sicherheit, das seine Berührung verursachte, war eine Illusion. Auch eine schlafende Kobra konnte etwas Beruhigendes haben. Trotzdem fühlte sie sich besser.

Er ließ sie auf einer langen Lederbank an der Fensterseite Platz nehmen und setzte sich dann neben sie, ohne sie jedoch zu berühren. Hatte er eine Waffe dabei? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Sie war mehr an seiner Haut und seinen Knochen interessiert gewesen als daran, was für Waffen er trug. Es geschah ihr nur recht, wenn sie starb, dachte sie. Närrische kleine Idiotin, die sie war.

Irgendjemand hatte ihr ein Glas Champagner in die Hand gedrückt. Sie hatte es nicht einmal bemerkt, doch nun nippte sie daran, um irgendetwas zu tun, während sie die Mitglieder des Waffenkartells bei der Konversation beobachtete.

Monique flirtete gerade mit Christos – eine kurze Gnadenfrist, bevor sie sich umdrehte und Chloe in die Augen sah. Mit einem arglistigen Lächeln um ihre blutroten Lippen schlenderte sie auf sie zu.

Chloe spürte, wie sich Bastiens Anspannung verstärkte. “Zeit, einen Streit vom Zaun zu brechen”, murmelte er.

Das sollte leicht genug sein. Er war ebenso unwiderstehlich wie unerträglich, und sie konnte sich auf die unerträgliche Seite konzentrieren. Allerdings spürte sie die steigende Spannung im Raum und registrierte die Phalanx von Christos’ Bodyguards – sie würde nirgendwo hingehen.

“Mir geht es gut”, sagte sie beruhigend.

Er wandte sich ihr zu. “Zeit zu gehen”, sagte er leise. “Hier wird es jetzt gefährlich.”

Sie schenkte ihm ein breites Lächeln. “Ohne dich gehe ich nirgendwohin”, flüsterte sie hitzig.

Seine dunklen Augen wurden eisig, doch sie ließ sich nicht einschüchtern. “Hör auf mit diesen Spielchen, Chloe”, sagte er gefährlich ruhig.

“Das ist kein Spielchen. Ich verlasse diesen Raum nicht ohne dich. Wenn ich das tue, stirbst du, und das lasse ich nicht zu.”

“Wenn du bleibst, wirst du sterben.”

“Wahrscheinlich. Wenn du mich also immer noch beschützen willst, hast du keine andere Wahl, als mit mir rauszugehen.” Er ließ sie nicht lange stolz sein auf ihren Plan – zwar war seine Miene ruhig und leicht gelangweilt, doch seine Augen sprühten vor Wut.

Er hatte an einem Whisky auf Eis genippt, den er nun auf ihren Schoß verschüttete, um dann mit gespielter Betroffenheit aufzuspringen. “Tut mir leid, Liebes”, sagte er laut. “Ich weiß gar nicht, wie ich so ungeschickt sein konnte.”

Sie fühlte die kalte Flüssigkeit durch den Stoff auf ihre Oberschenkel sickern und musste sich sehr beherrschen, um nicht ebenfalls aufzuspringen, sondern ihn anzulächeln. Auf Schwarz sah man nicht nur das Blut nicht. “Es war nur ein Tropfen, Liebling”, murmelte sie und griff nach seinem Arm. “Mach dir keine Gedanken deswegen.”

“Ich finde doch, dass du es auswaschen solltest”, sagte er.

“Es ist alles in Ordnung.”

“Er versucht dich loszuwerden, Kleines.” Unglücklicherweise hatte Monique sie erreicht. “Geh raus und lass uns ein paar Minuten allein. Wir möchten unsere Bekanntschaft erneuern.”

“Das glaube ich nicht”, entgegnete Chloe mit fester freundlicher Stimme.

“Dann bleib.” Monique ließ sich auf den Ledersitz fallen und zog Bastien zwischen sich und Chloe. “Mich hat Publikum noch nie gestört.” Mit einer Hand zog sie seinen Kopf heran und küsste ihn.

Er erwiderte ihren Kuss. Er schlang einen Arm um Moniques schmale Taille, zog sie an sich und küsste sie lange und ausgiebig. Chloe hatte er diesen Kuss vor kurzer Zeit verweigert.

Es war keine Einbildung, dass die Spannung im Raum zum Zerreißen gespannt war. Moniques Mann beobachtete sie mit gieriger Faszination und ohne jedes Anzeichen von Missbehagen, während die anderen ihrer kleinen Seifenoper unterschiedlich viel Interesse schenkten. Mit Ausnahme von Christos’ Bodyguards, die mittlerweile den Raum umstellt hatten. Warum kümmert sich Bastien nicht darum, dachte Chloe, statt dieser Frau die Zunge in den Hals zu schieben.

Wenn er glaubte, dass sie tatenlos daneben sitzen blieb, hatte er sich verrechnet. Wahrscheinlich hoffte er, dass sie tränenüberströmt hinausrannte, wonach ihr tatsächlich war, doch Christos’ Männer standen an jedem Ausgang. Ob es ihm gefiel oder nicht: Sie war genau wie alle anderen hier eingesperrt.

Sie packte seine Schulter und zog ihn von Monique fort. Er drehte sich mit eisiger Miene zu ihr um. “Lass mich in Ruhe”, sagte er so laut, dass alle es hören konnten. “Ich habe dich satt.” Dann wandte er sich wieder Monique zu.

Das Miststück amüsiert sich offensichtlich hervorragend, dachte Chloe und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Die Männer, die mit ausdruckslosem Gesicht die Ausgänge bewachten, beachteten die Szene auf der Bank gar nicht – ihre Aufmerksamkeit galt einzig dem Mann, der ihnen Befehle gab. Christos beobachtete das Geschehen mit gelinder Belustigung, doch er würde sich nicht lange ablenken lassen, und wenn er das Zeichen gab, wären sie alle tot. Chloe war sich darüber völlig im Klaren.

Soweit sie wusste, konnte das Stockholm-Syndrom eine gefährliche Krankheit sein. Sie wandte sich um und sah, dass Monique eine Hand in Bastiens langem seidigem Haar vergraben und die andere auf seinen Hosenschlitz gelegt hatte.

Das brachte das Fass zum Überlaufen. Wenn sie schon sterben würde, dann aufrecht. Sie sprang auf und riss Monique an einem ihrer dürren Arme von Bastien fort. “Nimm deine verdammten Hände von meinem Freund.”

Es war das Lächerlichste, was sie hatte sagen können. Alle im Raum erstarrten und sahen sie an. Monique lächelte. “Ich habe nichts gegen einen Dreier, chérie, wenn du so eifersüchtig bist. Du allein bist ihm vielleicht nicht genug, und ich schätze, ich könnte die Lücke füllen.”

Chloe stürzte sich auf sie, doch Bastien fing sie mitten in der Bewegung ab und presste sie an sich. Dann fiel sie hart zu Boden, mit seinem Körper auf ihrem, als die Hölle ausbrach.

Sie wurde fast zerquetscht von seinem Gewicht und konnte nichts sehen, doch der Lärm war furchtbar. Die Schüsse – einige gedämpft, andere ohrenbetäubend, die Schreie und Flüche und der Lärm einer in Panik geratenen Menge.

Und dann der Gestank – es roch nach Kordit, und dazu gesellte sich der schwere, an Kupfer erinnernde Geruch von Blut. Er lag auf ihr, doch er lebte, so viel war gewiss. Er atmete schwer, und sie spürte seinen Herzschlag an ihrem Rücken. Sie bewegte sich nicht, wollte sich nicht bewegen. Vielleicht konnten sie für immer so liegen bleiben, und niemand würde bemerken, dass sie nicht tot waren.

Dann rollte er sich von ihr herunter, auf die Seite, und zog sie mit sich. Der Raum war in Dunkelheit getaucht, nur das aufblitzende Mündungsfeuer gab hier und da ein wenig Licht. Nicht, dass Chloe die sich noch windenden Körper sehen wollte oder die Leichen oder das Blut überall.

Halb zog, halb trug Bastien sie hinter die Bank und zerrte sie zu einem der mit Vorhängen zugezogenen Fenster. Er schubste sie hinter den Stoff, drückte sie an die Wand und legte ihr eine Hand auf den Mund. Sie konnte nicht sprechen, nicht schreien, nicht atmen. In seiner anderen Hand hielt er eine Waffe, das fühlte sie.

“Bist du verletzt?”, flüsterte er.

Es gelang ihr, ganz leicht den Kopf zu schütteln, obwohl er sie so eisern festhielt.

Das Fenster entpuppte sich als Tür, die zu einem kleinen schneebedeckten Balkon führte. Sie wusste nicht, in welchem Stockwerk sie sich befanden, und es war ihr auch egal. Sie waren hier gefangen, und es gab nur zwei Wege nach draußen. Durch den Kugelhagel oder durch die Balkontür.

“Bleib, wo du bist”, sagte er, als er sich von ihr löste und umwandte.

“Nein!”, rief sie und streckte die Arme nach ihm aus, doch er stieß sie einfach zurück, sodass sie erneut gegen die Wand prallte. Als er den Vorhang vorsichtig ein Stück zur Seite zog, kniff sie die Augen zusammen und legte sich die Hände auf die Ohren, um den grässlichen Lärm nicht hören zu müssen.

Und dann war er wieder zurück. “Wir müssen hier sofort raus”, sagte er in angespanntem Ton. Er öffnete das bodentiefe Fenster, und der kalte Luftzug blähte die Vorhänge auf. Er fluchte und stopfte die Waffe in seinen Gürtel, wobei sie den Blutfleck auf seinem Hemd erblickte – den Fleck mit dem falschen Blut. “Los jetzt.”

Sie konnte nicht mehr fragen, wohin eigentlich. Er hob sie einfach hoch und ließ sie über die Brüstung des Balkons fallen, um ihr dann direkt hinterher zu springen.

Sie hatten sich im zweiten Stockwerk befunden, und der Aufprall war dementsprechend hart. Allerdings lag der Schnee hoch genug, sodass sie sich nicht verletzte. Sein Aufprall musste härter gewesen sein, denn er humpelte, als er sich erhob, nach ihrer Hand griff und sie rasch in den Schatten zog, als Menschen oben auf dem Balkon auftauchten und aufgeregt in einer Sprache redeten, die sie gar nicht verstehen wollte.

“Mein Wagen steht da drüben”, sagte er atemlos, während er sie vor sich herschob. “Ich beuge Eventualitäten immer vor. Du kannst mit Schaltung fahren, oder?”

“Ich bin noch nie in Paris gefahren!”, erwiderte sie scharf.

“Dann tust du es jetzt zum ersten Mal.” Er riss die Fahrertür auf und schubste sie in den Wagen. Sie hatte keine Wahl. Immerhin würde der Verkehr um diese Zeit nicht so dicht sein.

Er ließ sich neben ihr in den Beifahrersitz fallen. “Fahr”, sagte er. “Richtung Norden.”

Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu und entschied dann, nicht zu widersprechen. Der BMW sprang problemlos an – und ohne die von ihr erwartete Explosion. Sie riss die Lenkung herum, kam ins Schleudern, als sie aufs Gaspedal trat, und würgte dann den Motor ab.

Bastien saß mit geschlossenen Augen zurückgelehnt in seinem Sitz. “Wenn du nicht gleich losfährst, werden wir sterben”, sagte er völlig ruhig.

“Ich tue, was ich kann.” Sie startete den Motor erneut und schoss auf die Straße, wobei sie drei Autos und einen Motorradfahrer nur knapp verfehlte. “Mist”, presste sie angespannt heraus. “Mist, Mist, Mist.”

“Wo liegt dein Problem?”, fragte er erschöpft. “Warum fährst du nicht in Paris?”

“Die rücksichtslosen Fahrer. Es ist zu gefährlich. Ich habe Angst dabei.”

Er schwieg so lange, dass sie ihn beinahe schon schlafend wähnte. “Chloe”, sagte er unendlich geduldig, “gerade warst du Zielscheibe der rücksichtslosesten Verbrecher auf dieser Welt. Du hast ein Blutbad überlebt, hast Menschen sterben sehen. Ein oder zwei unberechenbare Fahrer sollten dir da keine Sorgen machen.”

Sie nahm die Kurve zu schnell, sodass sie über den Bordstein rumpelten. Mitten am Tag wären sie jetzt tot; in dem dichten Verkehr hätten sie keine Chance gehabt. Um diese Tageszeit konnten sie ihr Ziel mit etwas Glück erreichen. Wo auch immer das sein mochte.

Sie würde ihn nicht danach fragen. “Ein Blutbad?”, fragte sie nach einer Pause.

“Was glaubst du, was dort los war? Ein Gesellschaftsspiel? Ich habe nicht viel erkennen können, aber der Baron lag am Boden, ebenso Mr. Otomi und Monique.”

“Monique?”

“Man hat ihr ins Gesicht geschossen. Freut dich das?” Er klang entsetzlich müde.

“Natürlich nicht. Was ist mit Christos und seinen Männern?”

“Christos ist tot. Zumindest den Teil haben wir nach Plan erledigt.”

“Wie kannst du da so sicher sein? Es war dunkel und …”

“Weil ich ihn getötet habe. Und falls du das noch nicht bemerkt haben solltest: Ich schieße nie daneben.” Er schloss wieder die Augen. “Fahr einfach weiter. Ich muss nachdenken, was wir jetzt tun.”

“Lautete so dein Auftrag? Christos zu töten?”

“Wenn es nötig wäre.”

“Also bin ich jetzt in Sicherheit, oder? Du hast deinen Auftrag erfüllt.”

“Sie mögen keine Zeugen, Chloe. Bevor du nicht zu Hause bist, bist du auch nicht in Sicherheit.”

Sie würde keine weiteren Fragen stellen – das Fahren erforderte ihre ganze Konzentration. Der Schnee war geschmolzen und dann zu Eis gefroren, und der BMW hatte zu viel PS. Sie ging davon aus, dass sie den Kugelhagel nur überlebt hatten, um schmachvoll an irgendeiner Leitplanke zu sterben, doch im Moment spielte das keine Rolle. Sie war bei ihm – und sie wusste, dass das nicht lange so bleiben würde.

Er öffnete das Handschuhfach und holte ein Handy heraus, wählte eine Nummer. Das Gespräch war knapp und wenig aufschlussreich, und nachdem es beendet war, sagte er nur: “Die nächste links.”

Sie würde sich nicht mit ihm streiten, nicht in dieser Situation. Er wirkte blass und erschöpft, zum ersten Mal menschlich. Verletzlich sogar, auch wenn sie dieser Gedanke erschreckte. Nicht, weil sie um ihre Sicherheit fürchtete, sondern um seine. “Geht es dir gut?”, fragte sie. “Sie haben dich nicht angeschossen, oder?”

Sein dünnes Lächeln war kein Trost. “Erinnerst du dich an das Päckchen, das du mir angeklebt hast? Es hat mich verbrannt, als der Zündmechanismus losging. Aber das werde ich schon überleben.”

“Aber wenn …”

“Ruhig”, sagte er leise. “Sei für ein paar Minuten bitte einfach nur ruhig.”

Sie erfüllte ihm den Wunsch – auch wenn er das Ausmaß dieses Gefallens vermutlich nie begreifen würde. Sie machte das Radio an, nur um einen Bericht über einen Terroranschlag im Hotel Denis zu hören. Mindestens elf Tote, fünf Verwundete, mehrere Personen wurden noch vermisst. Sie wechselte den Sender, stieß auf Gangsta-Rap und schaltete das Radio aus. Sie war nicht in der Stimmung für Songs über Gewalt. Nicht, nachdem sie sie gerade hautnah am eigenen Leib erlebt hatte.

“Hier noch mal links”, sagte Bastien plötzlich. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden. Es war dunkel, und sie verließen die Stadt in einer Richtung, die sie nicht kannte. Als es über ihnen dröhnte, wurde ihr plötzlich klar, dass sie in der Nähe des Flughafens sein mussten. Er hatte einen umständlichen Weg gewählt, doch es gab keinen Zweifel.

Er lenkte sie weder in Richtung der Parkplätze noch der Abflug-Gates. Stattdessen fuhren sie an den Terminals vorbei zu den Flughafen-Hotels. “Fahr zum Hintereingang”, sagte er, als sie das Hilton erreichten. Immerhin brachte er sie zu einem Hotel, bevor er sie wegschickte. Wenn eine letzte Nacht mit ihm alles war, was ihr blieb, würde sie das dankbar annehmen.

“Park dort drüben.” Er deutete zum Lieferanteneingang.

“Da darf man nicht parken.”

“Tu einfach, was ich sage.”

Sie hatte weder die Energie noch den Wunsch, ihm zu widersprechen. Sie hielt vor dem Eingang, nahm den Gang heraus, zog die Handbremse, ließ den Motor aber an. “Und jetzt?”

“Du kannst aussteigen”, sagte er und beugte sich über sie, um den Zündschlüssel abzuziehen. Auch seine Hand war voller Blut. Sie konnte nur hoffen, dass es sich tatsächlich um das künstliche Blut handelte.

Sie stieg aus. Zwar war der Schnee geräumt worden, doch eine dünne Eisschicht bedeckte den Boden, und sie spürte die Kälte in ihren eleganten Abendsandaletten. Auch ihr Kleid war ruiniert – feucht vom Whisky und vom Schnee.

Sie beobachtete, wie zwei Silhouetten aus der Dunkelheit auf sie zukamen, und einen verrückten Augenblick lang fragte sie sich, ob er sie nur hierher gebracht hatte, damit jemand anders sie umbrachte. Doch dann erkannte sie, dass die sich nähernden Figuren ihr nur allzu vertraut waren. Es waren ihre Eltern.

Mit einem Aufschrei stürzte sie los und warf sich in ihre Arme. Für einen Moment konnte sie sich nur noch nach Atem ringend an sie klammern und das Gefühl von Geborgenheit genießen.

“Was macht ihr denn hier?”, plapperte sie los, als sie zu Atem gekommen war. “Woher wusstet ihr, wo ihr mich findet?”

“Dein Freund hat uns hierher geleitet”, antwortete ihr Vater. “Wir hörten von Sylvias Tod und waren schon fast auf dem Weg nach Frankreich, als er uns anrief. Wir sollten dich eigentlich in einem Hotel treffen, doch der Plan musste geändert werden.”

Sie wandte sich um. Bastien stand wenige Schritte hinter ihnen und beobachtete sie mit unbewegtem Gesicht. “Du hast sie zum Hotel bestellt, obwohl du wusstest, was dort geschehen würde? Sie hätten dort getötet werden können!”

Etwas steif zuckte er die Achseln. “Es ging darum, dass du überlebst. Was ich dafür aufs Spiel setzen musste, war mir ziemlich egal.”

“Du mieser …”

“Still, Chloe”, mischte sich ihre Mutter ein. “Er hat dir das Leben gerettet.”

James Underwood löste sich von Chloe und streckte Bastien seine Hand entgegen. “Ich möchte Ihnen danken, dass Sie sich um meine Tochter gekümmert haben. Sie kann ganz schön anstrengend sein.”

“Sie war das geringste meiner Probleme”, erwiderte Bastien in seiner gelassenen ruhigen Art.

“Soll ich mir Ihre Wunde anschauen? Ich weiß nicht, ob Chloe Ihnen erzählt hat, dass wir beide Ärzte …”

“Mir geht es gut”, winkte er ab. “Aber Sie sollten abreisen. Bringen Sie sie aus Frankreich raus und lassen Sie sie mindestens zehn Jahre nicht mehr hierher zurückkommen. Wahrscheinlich wäre es auch keine schlechte Idee, sie zumindest für die nächsten fünf Jahre keine Sekunde aus den Augen zu lassen.”

“Leichter gesagt als getan”, murmelte ihr Vater.

Sie bemerkte Bastiens schmales Lächeln. Ohne ein Wort drehte er sich um und ging zum Wagen, während sie dastand und fröstelte. Nicht nur vor Kälte, sondern weil sie fürchtete, dass er sich ohne Abschied von ihr trennte.

Er öffnete die Wagentür, zögerte dann jedoch. Er griff nach hinten, holte etwas heraus und kam mit dem Bündel zu ihr zurück.

Sie zitterte jetzt, doch aus irgendeinem Grund waren ihre Mutter und ihr Vater ein paar Schritte von ihr zurückgetreten.

“Warum humpelst du?”, fragte sie und versuchte ganz unbefangen zu klingen.

“Ich habe mir den Knöchel verrenkt, als wir den Balkon hinuntergesprungen sind.” Er hielt den schwarzen Kaschmirmantel in seinen Händen und legte ihn ihr um die Schultern, hüllte sie in seine Wärme und seinen Geruch ein. “Tu, was deine Eltern dir sagen”, sagte er. “Lass sie sich um dich kümmern.”

“Ich war noch nie besonders gehorsam.”

Er lächelte – ein kurzes aufrichtiges Lächeln, das ihr das Herz zerriss. “Ich weiß. Tu es für mich.”

Sie war zu erschöpft, um sich mit ihm zu streiten. Sie nickte nur und wartete darauf, dass er seinen Griff, mit dem er den Mantel um sie hielt, löste.

“Ich werde dich jetzt küssen, Chloe”, sagte er mit leiser Stimme. “Einfach nur ein Abschiedskuss. Und dann kannst du mich vergessen. Das Stockholm-Syndrom ist nur eine Illusion. Geh nach Hause und finde jemanden, den du lieben kannst.”

Sie versuchte nicht einmal, etwas einzuwenden. Sie stand einfach nur da, als seine Hände ihr Gesicht umfassten, warme starke Hände, die sie beschützt hatten, die für sie getötet hatten. Seine Lippen waren wie ein Flüstern auf ihrem Mund. Er küsste ihre Augenlider, ihre Nase, ihre Brauen, ihre tränenüberströmten Wangen und dann wieder ihren Mund. In seinem sanften tiefen Kuss lag alles, was sie niemals haben würde. Es war der Kuss eines Mannes, der liebte, und sie schwebte fast, verlor sich in der Verzauberung des Moments.

Dann löste er sich von ihr. “Atme, Chloe”, flüsterte er. Zum letzten Mal. Dann war er fort, und der BMW verschwand in der Nacht, während sie nur den Mantel aufheben konnte, der von ihren Schultern geglitten war.

“Wo um Himmels willen hast du nur diesen interessanten jungen Mann kennengelernt?” Ihre Mutter trat zu ihr und legte ihr den Arm um die Schulter. “Du warst immer so altmodisch, was deine Freunde anging.”

Freund, dachte Chloe benommen. Ihr letztes Wort, bevor die Hölle ausgebrochen war. “Er hat mich kennengelernt”, antwortete sie. Ihre Stimme klang fremd, angespannt.

“Zum Glück”, sagte ihr Vater. “Scheint so, als ob er dich aus einer sehr gefährlichen Situation gerettet hat. Ich wünschte nur, er hätte mich einen Blick auf seine Wunde werfen lassen.”

“Er war nicht verletzt”, sagte Chloe. “Das war nur ein Fake, den wir an dem Abend vorbereitet hatten. Künstliches Blut und ein kleiner Zündungsmechanismus, um eine Schusswunde zu simulieren.”

“Chloe, Liebes, ich korrigiere dich nicht gerne, aber ich habe mehr als zehn Jahre in der Notaufnahme in Baltimore gearbeitet, und ich erkenne eine Schusswunde, wenn ich sie sehe.”

“Es war kein …” Ihr wurde fast übel, als die Wahrheit sie plötzlich überkam. Seine Wunde war rechts. Das Päckchen hatte sie an seiner linken Seite angebracht. “Oh Gott”, rief sie und versuchte, sich von ihren Eltern loszumachen. “Ihr habt recht. Wir müssen ihn finden …”

“Er ist längst weg, Liebling. Ich bin sicher, dass er direkt in ein Krankenhaus fährt …”

“Das wird er nicht. Er wird sterben. Er will sterben.” Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wusste sie, dass sie recht hatte. Er wollte sterben, hatte den Tod geradezu herausgefordert – bis sie ihm in die Quere gekommen war. Und nun, da er sie in Sicherheit gebracht hatte, stand ihm nichts mehr im Weg. “Wir müssen ihn finden, Daddy!”

“Wir müssen unser Flugzeug erreichen, Chloe. Wir haben es ihm versprochen.”

Es gab nichts, was sie tun konnte. Er war fort, und es gab keine Möglichkeit, ihm zu folgen, keine Möglichkeit, ihn aufzuspüren. Ob er sich helfen lassen würde oder nicht, es ging sie nichts mehr an. Er war aus ihrem Leben verschwunden, für immer.

Atme, hatte er ihr immer gesagt. Sie nahm einen tiefen unsicheren Atemzug und schlang seinen Mantel fester um sich. Sie sagte kein Wort, während ihre Eltern sie durch den Hintereingang des Hotels zum Abflug-Gate und in das Flugzeug geleiteten. Sie saßen in der ersten Klasse, doch sie registrierte diesen Luxus kaum. Sie lehnte sich in ihren Sitz, schloss die Augen und lehnte es ab, den Mantel abzulegen, als die Stewardess sie darauf ansprach. Sie weinte nicht mehr, fühlte sich wie betäubt. Sie hatte Blut an ihrer Hand – sein Blut, wie sie jetzt wusste, kein künstliches. Und sie hatte nicht die Absicht, es abzuwaschen. Es war alles, was ihr von ihm geblieben war.

Stockholm-Syndrom, ermahnte sie sich. Eine Verirrung oder Einbildung oder vielleicht einfach nur ein Moment totaler Verblendung. Egal, es war vorbei. Und es hatte mit einem perfekten Kuss geendet.

Sie befanden sich bereits über dem Atlantik, als sie die Augen öffnete und die sorgenvollen Gesichter ihrer Eltern sah, die sie beobachteten.

“Es geht mir gut”, sagte sie leise – eine komplette Lüge. Doch ihre Eltern nickten, da ihre jüngste Tochter das meistens von sich behauptet hatte. “Nur eine Sache.”

“Ja, Liebling?”, fragte ihre Mutter. Die Angst in ihrer Stimme war Beweis genug, dass sie sich nicht täuschen ließ.

“Ich möchte niemals nach Stockholm.” Damit schloss sie erneut die Augen und blendete die Welt um sich herum aus.


21. KAPITEL

Es war April – die warme feuchte Luft roch nach den Verheißungen des Frühlings. Paris war vermutlich überschwemmt mit Touristen. Nach August war der April der belebteste Monat. Doch Bastien befand sich nicht einmal in der Nähe von Paris und hatte das für die nächste Zeit auch nicht eingeplant.

Besser als jeder andere wusste er, wie man spurlos verschwand. Er hatte das beste Training der Welt absolviert. Nachdem er sich die Kanüle herausgerissen und das Krankenzimmer in dem Privatstift verlassen hatte, in das man ihn geschafft hatte, war es ihm daher trotz seines geschwächten Zustands gelungen, so zu verschwinden, dass nicht einmal das Komitee ihn finden würde.

Vor allem dem Komitee wollte er entgehen. Alle anderen würden ihn einfach nur aus dem Weg schaffen wollen, eine Herausforderung, der er gleichmütig entgegensah. Doch das Komitee würde ihn nicht gehen lassen, dort akzeptierte man kein Nein. Wenn er nicht zurückkam, würde Thomason wieder den Befehl geben, ihn zu töten, und er sollte verdammt sein, wenn er sich von seinen eigenen Leuten umbringen ließ. Um einen solch schmachvollen Tod hinzunehmen, war er zu stolz.

Also verbrachte er einige Zeit in einem Dorf in den italienischen Alpen, wo er darauf wartete, dass die Wunde ausheilte. Die Kugel hatte seine Leber gestreift, und für eine Weile hatte sein Leben am seidenen Faden gehangen. Zumal sie ziemlich lange gebraucht hatten, um ihn zu entdecken: Er hatte den BMW zu dem verlassenen Haus gesteuert und dort das Bewusstsein verloren. Dort hatten sie ihn gefunden und ebenso Maureen, der aber nicht mehr zu helfen war.

Doch das Komitee war nicht bereit gewesen, einen Mann, in den man so viel investiert hatte, sterben zu lassen. Bei seinem Ringen mit dem Tod hatte man ihn zweimal wiederbelebt, gegen seinen Willen. Sie würden ihn niemals gehen lassen, weshalb er sich nicht länger gegen ihre Bemühungen gewehrt hatte, sondern sich so lange versorgen ließ, bis er die Schmerzen auch ohne ihre Medikamente aushielt. Medikamente, die den Schmerz linderten, die ihn ruhigstellten und die ihn gefügig machen sollten. Er brauchte ihre Medikamente nicht.

Vor seinem Zimmer hatte man eine Wache postiert. Er war gelegentlich bei Bewusstsein gewesen, um sie wahrzunehmen, wusste aber nicht, ob sie ihn beschützen oder bewachen sollte. Vom Komitee hatte sich niemand blicken lassen, und er würde nicht abwarten, bis Harry Thomason auftauchte und ihm ein Ultimatum stellte. Er wartete, bis er selbstständig ein paar Schritte gehen konnte, was er vor den Krankenschwestern verbarg, und riss sich dann die Kanüle aus dem Arm, überwältigte den Wachmann, zog dessen Kleidung an und verschwand in die Nacht.

Erst in die italienischen Alpen und dann nach Venedig, das er so gut kannte wie andere Menschen ihre Heimatstadt. In den verwinkelten Gassen von Venedig würde ihn niemand aufspüren, und wenn er wollte, konnte er dort für immer untertauchen.

Doch das wollte er nicht. Er fühlte sich ruhelos, erholte sich langsamer als normalerweise und war auf gefährliche Art nervös und gereizt. Wieder hatte er einen Abschnitt in seinem Leben beendet, wie schon so oft. Erst die Jahre der Wanderschaft mit seiner Mutter und Tante Cecile, dann die egoistischen Jahre, als er eine Frau nach der anderen benutzt und wieder verlassen hatte. Und schließlich die endlosen Jahre der Lebensgefahr im Dienste des Komitees, das überzeugt war, dass der Zweck sämtliche Mittel heiligte, wie unmenschlich diese auch sein mochten.

Und nun war er erneut auf Wanderschaft, wenn auch diesmal allein. Er reiste von Ort zu Ort und blieb nie lange genug, um eine Spur zu hinterlassen. Er verließ Venedig nach dem Karneval und bewegte sich Richtung Westen. Die Azoren waren warm und beruhigend, und an Chloe dachte er nur einmal, als das melodiöse Portugiesisch an sein Ohr drang und er überlegte, ob sie diese Sprache wohl ebenfalls beherrschte.

Sie war am Leben, es ging ihr gut. Sie hatte sich in die Berge von North Carolina zurückgezogen, und mehr brauchte er nicht zu wissen. Sie war nicht länger von ihm abhängig, was Nahrung, Wärme, Sex und das Leben selbst anging. Inzwischen würde sie sich allein beim Gedanken an ihn vor Abscheu schütteln. Wenn sie überhaupt je an ihn dachte.

Er konnte nur hoffen, dass sie es nicht tat. Sie war denkbar schlecht vorbereitet gewesen auf diese Tage, die sie verbracht hatten – Tod und Gewalt gehörten nicht zum normalen Leben einer jungen Frau, schon gar nicht zu dem dieser Amerikanerin. Falls es ihr nicht gelungen war, das alles hinter sich zu lassen, hatten ihre pragmatischen Eltern sie zweifellos von einem Therapeuten zum nächsten gezerrt, bis sie endlich geheilt war. Geheilt von den Erinnerungen. Geheilt von ihm.

Er lag in der Sonne, ließ seinen Geist leer werden, seinen Körper sich ausruhen. Er war noch nicht sicher, wohin er als Nächstes reisen sollte – Griechenland stand nicht zur Debatte, und der Ferne Osten war auch keine gute Idee. Die Yakuza hatte die Nachricht von Otomis Tod nicht gut aufgenommen, und ihr Netzwerk konkurrierte mit dem Komitee. Sobald er japanischen Boden betrat oder auch nur in die Nähe kam, würden sie ihn selbst zwischen Millionen Menschen finden und eliminieren. Und er hatte festgestellt, dass er nicht länger mit dem Tod flirtete, auch wenn er noch nicht herausbekommen hatte, woran das lag.

In die Staaten würde er nicht fahren, so viel stand fest. Amerika war ein großes Land, doch wenn er auch nur einen Fuß dorthin setzte, würde er nur noch an eins denken. An diese Frau. Er würde nichts wegen ihr unternehmen, doch er würde sich auf nichts anderes konzentrieren können, solange er dort war. Selbst Kanada war noch zu nah.

Die Schweiz mit ihrer absoluten Neutralität wäre vielleicht eine gute Wahl. Oder Skandinavien, eventuell Schweden …

Um Himmels willen, nein! Er würde nie wieder an Stockholm denken können, ohne zu … zum Teufel, er wusste nicht einmal, was er darüber dachte. Seine Welt war von ihr gezeichnet, war kontaminiert. Es gab keinen Ort, der ihn nicht an sie denken ließ. Vielleicht wollte er doch sterben.

Oder vielleicht war das Teil seiner Buße.

Er trank zu viel, doch was sollte er auch tun, wenn er in der Sonne lag und versuchte, nicht zu denken? Trinken und rauchen und mit der hübschen Kellnerin schlafen, wenn er betrunken genug war, um zu vergessen. Ein gutes Leben, sagte er zu sich selbst, als er die Sonnenbrille aufsetzte und seine Augen vor der gleißenden portugiesischen Sonne schloss. Vielleicht konnte er für immer so liegen bleiben.

Irgendetwas warf einen Schatten auf ihn, und er wartete geduldig darauf, dass es verschwand. Als das nicht geschah, öffnete er die Augen und erblickte Jensen vor seiner Liege.

Er sah völlig anders aus als bei ihrer letzten Begegnung, als Jensen im Hotel Denis am anderen Ende des Raums neben Ricetti gestanden hatte. Sein braunes Haar war jetzt länger und tiefschwarz, er trug Designer-Jeans, und obwohl er eine Sonnenbrille aufhatte, bezweifelte Bastien nicht, dass seine Augen nicht mehr ihr natürliches Blau hatten.

“Bist du hier, um mich umzubringen?”, fragte er beiläufig, ohne sich auf seiner Liege zu bewegen. “Ein ziemlich belebter Ort, und ich möchte nicht, dass man dich fasst. Wir sind immer gut miteinander ausgekommen – warum wartest du nicht, bis ich wieder in meinem Zimmer bin oder in einer verlassenen Gasse?”

“Du bist etwas melodramatisch”, erwiderte Jensen, der sich auf die Liege neben ihm setzte. Es gab keine Anzeichen, dass er eine Waffe bei sich hatte, doch Bastien ließ sich nicht täuschen. Kein Agent würde unbewaffnet auf die Straße gehen. Dafür gab es zu viele unbekannte und verborgene Feinde. “Wenn ich dich hätte töten wollen, hätte ich es schon in Paris getan, als Thomason es mir befahl, anstatt dich entkommen zu lassen.”

Bastien lächelte leicht. “Ich dachte mir, dass du den Auftrag bekämst. Was hat dich umgestimmt?”

“Thomason ist ein Arschloch. Er wird nicht immer da oben sein, und du bist zu wertvoll, um dich einfach so zu beseitigen.”

“Sorry, Jensen. Ich stehe nicht länger zur Verfügung. Also mach ruhig und leg mich um.”

Jensen schüttelte den Kopf. “Ich töte nur, wenn ich dafür bezahlt werde”, erwiderte er. “Willst du nicht wissen, warum ich hier bin?”

“Wenn du nicht den Auftrag hast, mich umzubringen, nehme ich an, du sollst mich zur Rückkehr überreden. Doch du vergeudest deine Zeit. Sag Thomason, dass er mich mal kann.”

“Thomason weiß gar nicht, dass ich hier bin, und es dürfte ihm kaum gefallen.”

Bastien schob die Sonnenbrille hoch, um seinen Kollegen anzuschauen. “Wer hat dich dann geschickt?”

“Du und ich waren bei dem Treffen nicht die einzigen Agenten vom Komitee.”

“Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß. Zum Beispiel, wer noch auf unserer Lohnliste steht.”

Jensen schüttelte den Kopf. “Diese Information zu verbreiten, solange du außer Dienst bist, wäre zu gefährlich.”

“Okay”, erwiderte Bastien und schob seine Sonnenbrille wieder zurück. “Ich werde nicht zurückkommen, das darfst du ihnen gerne sagen. Du kannst mich entweder umbringen oder abhauen.”

“Ich bin nicht hier, um dich zurückzubringen, sondern um dich zu warnen.”

“Ich brauche keine Warnungen, Jensen. Ich habe es geschafft, bis heute zu überleben, und werde das weiter schaffen, solange ich will.”

“Es geht nicht um dich, Bastien. Wir wissen beide, dass du immer in Gefahr bist. Es geht um deine kleine Amerikanerin. Wir glauben, dass sie sie aufgespürt haben.”

Der Frühling kam zeitig in den Bergen von North Carolina, doch Chloe war nicht in der Stimmung, ihn zur Kenntnis zu nehmen. Ihre Eltern verhätschelten sie, ihre Brüder und ihre Schwester kamen ständig mit ihren entzückenden Nichten und Neffen vorbei, doch tief in ihrem Inneren war die Wunde noch immer frisch. Immer wenn sie glaubte, sie wäre verheilt, erinnerte sie etwas an die Geschehnisse, und sie begann zu zittern.

Sie sah, wie Maureen in den Schnee fiel, wie ihr das Messer aus der Hand glitt und wie sich der weiße Untergrund rot färbte. Sah Sylvia, die mit schreckgeweiteten Augen den Tod anstarrte, der sie ereilt hatte. Sah das Durcheinander von Körpern, hörte die Schüsse und Schreie und roch das Blut im Hotel Denis. Sobald die Erinnerung sie einholte, fing sie an zu zittern, und niemand war da, der ihr sagte, dass sie atmen solle.

Sie waren alle tot – so viel hatte sie herausfinden können. Kurz nachdem sie und Bastien vom Balkon gesprungen waren, hatte die Polizei den Tatort erreicht. Wer das Blutbad überlebt hatte, war kurz darauf im Krankenhaus gestorben. Wie passend, dass niemand mehr die Wahrheit erzählen konnte. Bastien hatte ihr gesagt, dass man Monique ins Gesicht geschossen hatte und sie noch vor Ort gestorben war. Der Baron war seinen Verletzungen ein oder zwei Tage später erlegen, als die anderen sowieso schon tot waren.

Woran sie nicht denken wollte, war Bastien. Soweit sie wusste, lebte er nicht mehr – er hatte lange genug mit dem Tod geflirtet und war angeschossen gewesen. Andererseits war er jemand, der nicht einfach so starb. Vielleicht war er bereits mit einem neuen Auftrag unterwegs, vielleicht …

Egal, sie durfte nicht an ihn denken. Er war Teil einer dunklen wirren Vergangenheit, die einfach keinen Sinn ergab, so sehr sie sich auch darum bemühte. Also ließ sie sie hinter sich und verlebte ihre Tage mit einer ruhigen Gleichmut, die ihre Eltern besorgt verfolgten.

Als Chloe sich Mitte April an der Universität für einige Kurse eintrug, entspannten sie sich allmählich. Chinesisch würde ihren Geist wohl genug beschäftigen, außerdem wollte sie noch ehrenamtlich in einem Krankenhaus arbeiten. Zum Herbst hin wäre sie so weit, sich einen Job zu suchen und sogar auszuziehen, auch wenn ihre Eltern protestierten. Sie erholte sich und lehnte es ab, überhaupt nur daran zu denken, wovon sie sich erholte. Sie wusste nur, dass sie Zeit brauchte.

Im Moment war sie sicher. Den Underwoods gehörten zweihundert Morgen Land am Fuße eines kleinen Berges, und ihr ausgedehntes Anwesen war zwanglos, gemütlich und wunderbar abgeschieden. Im Laufe der letzten hundert Jahre war das alte Farmhaus immer wieder renoviert worden, man hatte Teile angebaut, andere abgerissen, wieder andere repariert, sodass ein ausgedehntes, sehr heimeliges Durcheinander entstanden war. Chloes Mutter legte keinen großen Wert auf Sauberkeit, und obwohl einmal die Woche eine Putzfrau kam, war an Ordnung nicht zu denken. Dazu hatten die Underwoods zu viele Interessen. Bücher und Projekte, Angelruten und Nähmaschinen, Mikroskope und Teleskope und insgesamt sieben Computer nahmen jeden verfügbaren Platz ein.

Sogar das Gästehaus blieb davon nicht verschont. Vor allem weil Chloe alles tat, um sich ständig zu beschäftigen. Sie las viel – fernsehen war zu oberflächlich, um sie abzulenken. Sie strickte, und wenn sie sich an einem öffentlichen Ort aufhalten musste, widmete sie sich mit Hingabe dem Tetris-Spiel auf ihrem Gameboy. Sogar ins Badezimmer nahm sie ihn mit. Die kleinen Blöcke, die in die passenden Lücken fielen, gaben ihr ein Gefühl von Sicherheit, und so spielte sie, bis ihre Hände taub wurden.

Sie war heiter, ausgeglichen und freundlich, und ihre Eltern waren fast bereit zu glauben, dass sie auf dem besten Wege war, das Geschehene zu überwinden. Chloe wusste, dass das mehr Zeit brauchen würde, doch es bestand keine Eile. Solange sie sich bei ihren Eltern verstecken konnte, konnte sie sich alle Zeit der Welt nehmen.

“Ich finde, du solltest mit uns kommen”, sagte ihre Mutter, als sie einen Papierstapel auf dem Küchentresen zur Seite schob und Chloe ein großes Glas Orangensaft hinstellte. “Du sonderst dich zu sehr ab.”

“Ich sondere mich nicht ab”, erwiderte Chloe ruhig und nahm den Orangensaft, den sie nicht wollte, in dem Wissen, dass jede Gegenwehr nutzlos war. “Ich habe eben … Ferien. Falls ich euch im Weg bin, kann ich jederzeit …”

“Sei nicht albern!” Es war schwer, ihre umgängliche Mutter zu verärgern, doch Chloe war diejenige, der es am ehesten gelang. “Für dich ist hier immer Platz, genauso wie für die ganze Familie. Was glaubst du, warum wir das Gästehaus gebaut haben? Tatsächlich wäre es mir lieber, du würdest im Haupthaus wohnen. Es würde mich beruhigen, wenn du mit uns unter einem Dach wärst.”

Chloe trank ihren Orangensaft und sagte nichts. Sie wusste, dass diese für sie so untypische Ruhe ihre Familie am meisten ängstigte, doch sie konnte nichts dagegen tun. Oberflächliches Geplauder lag ihr nicht mehr, auch wenn das ihre Mutter beruhigen würde.

“Ich weiß, dass diese Konferenz für jeden Nichtmediziner total langweilig ist, doch deine Brüder und deine Schwester sind dort, sogar mit Familie. Und das Hotel an der Küste ist wirklich bezaubernd, und ich bin sicher, dass es dir großartig …”

“Noch nicht”, erwiderte Chloe so leise, dass ihre Mutter sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen. “Fahrt ihr hin und habt Spaß. Mir geht es hier sehr gut. Ihr seid nirgendwo hingefahren, seit ich zurück bin, und dabei weiß ich, wie gerne ihr reist. Glaub mir, es ist alles in Ordnung. Niemand wird mich hier stören, und ich genieße für ein paar Tage die Einsamkeit.”

“Du hast schon zu viel Einsamkeit genossen.” Chloes Mutter wandte sich an ihren Mann, der soeben die Küche betreten hatte. “James, überrede sie, mit uns zu kommen!”

James schüttelte den Kopf. “Lass das Mädchen, Claire. Es wird ihr schon gut gehen. Sie hat es satt, dass wir ständig um sie herum sind. Ein paar Tage Ruhe werden das Beste für sie sein. Habe ich recht, Chloe?”

Chloe gelang es, etwas lauter zu sprechen. “Genau. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.”

Claire Underwood blickte von ihrem Mann zu ihrem jüngsten Kind und seufzte. “Ich kann nicht gegen euch beide ankämpfen. Aber denk daran, dass du die Alarmanlage einschaltest, ja?”

“Wir benutzen die Alarmanlage nie”, protestierte Chloe.

“Wir haben eine Menge Geld dafür bezahlt, also können wir sie auch benutzen”, sagte ihr Vater, der große Pragmatiker. “Das klingt nach einem guten Kompromiss. Versprich, dass du die Alarmanlage einschaltest, und ich sorge dafür, dass deine Mutter mit mir kommt.”

Chloe war gar nicht auf die Idee gekommen, dass ihre Mutter vielleicht nicht mitfahren würde. Allein der Gedanke an ein Mutter-Tochter-Wochenende ließ sie schaudern. Nicht, dass sie ihre Mutter nicht liebte, doch Claire war berüchtigt für ihre ungeschickten Annäherungsversuche. “Ich werde die Alarmanlage einschalten”, sagte sie. “Ich kaufe sogar ein Gewehr und ein Rudel Wachhunde, wenn ihr das für nötig haltet.”

“Sei nicht albern, Chloe.” Ihre Mutter hatte bereits aufgegeben. “Außerdem hat dein Vater meines Wissens, eine alte 22er irgendwo oben auf dem Dachboden.”

“Großartig. Dann sehe ich mir schon mal an, wo ich die Waffen finde, wenn die Mongolenhorde angreift.”

“Sehr witzig”, knurrte ihre Mutter. “Ich weiß, ihr beide glaubt, dass ich mir zu viele Sorgen mache …”

“Und dafür lieben wir dich”, entgegnete James. “Aber jetzt müssen wir los. Du musst einen Vortrag halten, und ich muss meine Enkel sehen.” Er blickte zu Chloe, die am Tresen saß und beide Hände um das Glas Orangensaft gelegt hatte. “Von denen ich übrigens mit der Zeit auch gerne noch mehr hätte. Es besteht natürlich keine Eile, aber du kannst es ja im Hinterkopf behalten. Ich habe gehört, dass Kevin McInerny aus New York zurück ist und sich mit einer Anwaltspraxis in Black Mountain niedergelassen hat. Du bist früher mit ihm ausgegangen, oder? Netter junger Mann.”

“Ja, er war nett”, sagte Chloe. Sie konnte sich nicht einmal an ihn erinnern.

“Vielleicht lade ich ihn mal zum Abendessen ein, wenn wir wieder zurück sind”, schlug ihre Mutter vor. “Das wäre dir doch recht, Chloe, oder?”

Sie würde sich lieber bei lebendigem Leib rösten lassen. “Ja, das wäre nett.”

Ihre Mutter schluckte die Lüge, und inzwischen war ihr Vater mit dem Gepäck zurückgekehrt. “Macht euch eine schöne Zeit”, verabschiedete Chloe sie fröhlich. “Mit mir ist schon alles okay.”

Ihre Mutter umarmte sie kurz und blickte ihr prüfend ins Gesicht. Es gefällt ihr nicht, was sie sieht, dachte Chloe, doch daran konnte sie nichts ändern.

“Pass auf dich auf”, sagte ihre Mutter.

Zehn Minuten später waren sie fort, und eine selige Stille durchzog das riesige alte Haus. Gehorsam schaltete sie die Alarmanlage an, nachdem ihre Eltern das Grundstück verlassen hatten. Eine seltsame Kälte lag in der Luft und hatte den milden Frühlingshauch vertrieben. Sie hätte den Wetterkanal einschalten sollen, doch bei Schneesturmszenen aus nördlicheren Gefilden holte sie zu schnell die Erinnerung ein, sodass sie sie ganz vermied. Der Himmel war bedeckt und düster, der Wind hatte zugenommen und trug eisige Luft heran. Eine Kaltfront wird wohl durchziehen, dachte Chloe, um ihre Nervosität zu bekämpfen. Ihrer Familie drohte keine Gefahr – sie war dem Sturm weit voraus, egal wie stark er sein würde. Und auch ihr drohte keine Gefahr – sie hatte nicht vor, irgendwohin zu fahren. Stattdessen würde sie sich selbst verwöhnen, nun, da sie allein war – sie würde lange Bäder im Jacuzzi nehmen und sich alte Musicals im Fernsehen anschauen. Sie hatte mal eine Vorliebe für Martial-Arts-Filme gehabt, doch seit sie aus Paris zurück war, hatte sie für Gewalt in der Kunst nicht mehr viel übrig. Judy Garland und Gene Kelly dagegen beruhigten sie und ließen sie an einen wunderbaren Ort glauben, wo die Menschen singend und tanzend aufwachten. Und an genau diesem Ort würde sie die nächsten Tage verbringen, egal wie draußen das Wetter sein mochte.

Es wurde bereits dunkel, als sie aus dem heißen Wasser stieg, sich einen flauschigen Bademantel überwarf und hinunter in die Küche ging. Die Schalttafel der Alarmanlage blinkte grün, um ihr zu signalisieren, dass alles in Ordnung war, und zum ersten Mal seit Monaten verspürte sie Hunger. Wahrscheinlich weil ihre Mutter nicht da war, um sie zum Essen zu drängen. Sie öffnete den großen Kühlschrank, der immer bis oben vollgestopft war, und stellte fest, dass noch Apfelkuchen übrig geblieben war. Sie nahm den Teller heraus und wandte sich um, nur um in die dunklen ausdruckslosen Augen von Bastien Toussaint zu blicken.


22. KAPITEL

Sie ließ den Kuchen fallen. Der Teller zerbrach vor ihren Füßen, doch sie bewegte sich nicht, sondern starrte Bastien nur starr vor Schreck an.

“Du tust, als würdest du einen Geist sehen, Chloe”, sagte er mit dieser vertrauten hypnotisierenden Stimme. “Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass ich tot sei?”

Sie brauchte einen Moment, um ihre Stimme wiederzufinden. “Ich habe daran gedacht”, erwiderte sie. Er sah verändert aus. Schmaler. In sein Gesicht hatten sich tiefe Linien eingegraben, und sein Haar trug er noch länger. Die von der Sonne gebleichten Strähnen passten gut zu seiner gebräunten Haut. Seltsam, sie hatte ihn sich nie im Sonnenlicht vorgestellt – nur in der Dunkelheit.

“Es braucht einiges, um mich umzubringen”, sagte er. Er war ihr zu nah, und sie machte Anstalten zurückzutreten, fort von ihm, als er sie mit eisernem Griff an den Armen packte. Sie wehrte sich instinktiv, doch er hob sie einfach hoch und setzte sie einen Meter neben den Scherben wieder ab. Sie hatte vergessen, dass sie barfuß war.

“Du möchtest dich vielleicht anziehen”, sagte er. “Ich räume das hier unterdessen weg.”

“Ich muss mich nicht anziehen”, antwortete sie. “Denn ich gehe nirgendwohin, sondern du. Du kannst gleich wieder abhauen. Ich weiß nicht, warum du plötzlich wie aus dem Nichts hierher gekommen bist, aber ich möchte dich hier nicht haben. Geh weg.”

“Das Collier.”

“Was?”

“Ich komme wegen des Colliers”, sagte er ruhig. “Als du Paris verlassen hast, hattest du es noch um, erinnerst du dich? Es hat einen gewissen Wert für mich, und ich komme, um es zu holen.”

Sie starrte ihn konsterniert an. “Warum hast du das nicht früher getan?”

“Ich war … verhindert.”

“Warum hast du mich nicht einfach angerufen, damit ich es dir schicke?”

“Es gehört nicht zu den Dingen, die ich der Post anvertrauen würde, nicht einmal einem Kurierdienst. Es tut mir leid, wenn meine Anwesenheit dir unangenehm ist, aber ich hatte keine andere Wahl, als selbst zu kommen.”

Sie fühlte gar nichts, dachte Chloe. Es war, als ob man an einer Wunde kratzte, nur um zu bemerken, dass sie geheilt war. Sie sah in seine dunklen undurchdringlichen Augen und war sicher, dass sie nichts fühlte.

“Okay”, erwiderte sie. “Ich hole es, und dann kannst du gehen. Ich habe dir wirklich nichts zu sagen.”

“Das habe ich auch nicht erwartet”, sagte er und lehnte sich gegen den Tresen. “Gib mir einfach nur das Collier, und ich mache mich auf den Weg.”

Sie sah ihn noch einen Augenblick an. Er sollte nicht in der Küche ihrer Mutter sein. Er sollte ihr nicht gegenüberstehen, während sie nichts als einen locker zusammengebundenen Bademantel anhatte. Sie empfand keinerlei Gefühl für ihn, weder Hass noch Leidenschaft – sie spürte nur jene seltsame Taubheit wieder, die sie während ihrer letzten Tage in Paris begleitet und beschützt hatte. Sie musste ihn aus dem Haus bekommen, bevor diese Taubheit wich.

“Bleib hier”, befahl sie und ging zur Treppe, wobei sie sich außerhalb seiner Reichweite hielt. Er machte keinerlei Anstalten, sie zu berühren, und sie kam sich lächerlich vor. Doch sie konnte nichts dagegen tun: Je näher sie ihm kam, desto unsichererer wurde sie.

Das meiste ihrer Kleidung befand sich im Gästehaus, doch ein bisschen saubere Wäsche von ihr lag auch im Trockner. Die bot zwar keine große Auswahl, doch sie fand eine alte graue Jogginghose, ein viel zu weites graues Sweatshirt und ein Paar dicke Wollsocken. Ihr nachgewachsenes Haar band sie zu einem Pferdeschwanz, wobei sie jeden Blick in den Spiegel vermied. Sie wusste, wie sie aussah, und es kümmerte sie nicht.

Tatsächlich hatte sie das Collier völlig vergessen gehabt. Sie waren schon über dem Atlantik gewesen, als sie es abgenommen hatte, und ihr Vater hatte es zu Hause in den Safe gelegt. Hätte sie sich daran erinnert, hätte sie einen Weg finden können, es ihm zurückzusenden.

Hätte sie das wirklich? Sie wusste nicht, wie er hieß, für wen er arbeitete, wo er lebte. Sie wusste überhaupt nichts von ihm. Außer, dass er tötete.

Das graublaue Abendlicht wirkte gespenstisch, und sie fragte sich beim Blick aus dem Fenster, wo sein Wagen sein mochte. Und wie er die Alarmanlage ausgetrickst hatte. Dumme Frage – offenbar konnte er durch Wände gehen, wenn ihm danach war. Eine normale Alarmanlage war vermutlich ein Kinderspiel für ihn.

Fassungslos und ungläubig bemerkte sie, dass es zu schneien begann. Im April sollte es nicht mehr schneien, nicht wenn die Narzissen und die anderen Blumen ringsherum bereits anfingen zu blühen. Er musste den Sturm mitgebracht haben, genauso wie das schwarze Eis, das sich um ihr Herz legte.

Als sie zurück in die Küche kam, hatte er aufgeräumt und Kaffee gekocht. Das ärgerte sie zwar, doch nicht genug, um den Becher abzulehnen, den er ihr eingeschenkt hatte. Mit viel Milch und ohne Zucker, genauso, wie sie ihn mochte. Sie fragte sich, woher er das wusste. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie Zeit zum Kaffeetrinken gehabt hatten.

“Hier”, sagte sie und ließ das Collier in seine ausgestreckte Hand fallen, wobei sie darauf achtete, ihn nicht zu berühren.

Er steckte es in seine Jackentasche. Schwarz, er trug immer Schwarz, auch heute. Wessen Blut hoffte er verbergen zu können?

Sie machte sich lächerlich. Sie nippte an ihrem Kaffee und konnte einen wohligen Seufzer nicht ganz unterdrücken. Seit Paris hatte sie keinen so guten Kaffee mehr getrunken. Er saß am Frühstückstresen und wirkte inmitten des Durcheinanders auf seltsame Weise vertraut. Er sollte nicht hier sein, ermahnte sie sich und nahm noch einen Schluck Kaffee.

“Wie hast du die Alarmanlage ausgetrickst?”, fragte sie.

“Willst du das wirklich wissen?”

Sie schüttelte den Kopf. “Das bedeutet vermutlich, dass sie keinerlei Schutz darstellt, wenn es jemand auf mich abgesehen hat, oder?”

“Und warum sollte das jemand?”

“Keine Ahnung. Aber schließlich habe ich auch nie verstanden, warum sie mich damals umbringen wollten.”

“Sie sind alle tot, Chloe. Niemand will dir mehr weh tun. Und das Sicherheitssystem ist ziemlich gut. Nur eben nicht gut genug.” Er musterte sie von oben bis unten, und ein kaum wahrnehmbares Lächeln umspielte seinen Mund. “Du siehst gut aus.”

“Muss das jetzt sein? Du hast, was du wolltest. Warum fährst du nicht zum Flughafen, fliegst zurück nach Frankreich und wir vergessen, dass wir einander begegnet sind.”

“Das würde ich gern”, entgegnete er mit der ihm eigenen uncharmanten Sachlichkeit, “doch es gibt leider ein kleines Problem.”

“Was für ein Problem?”, fragte sie. Sie sollte sich hinsetzen. Die Stunden in dem heißen Wasser, dann die eisige Frühlingsluft am offenen Fenster und dazu der Schock, Bastien zu sehen – all dies hatte sie benommen gemacht. Vielleicht verschwand er, wenn sie blinzelte.

“Ich will nicht blinzeln”, sagte sie laut und mit eigentümlicher Stimme. Bastien sah ebenfalls seltsam aus – hübscher, als sie ihn in Erinnerung hatte, was wirklich ungerecht war, und das hätte sie auch gesagt, wenn sie noch in der Lage gewesen wäre zu sprechen.

“Dann blinzele nicht, chérie”, murmelte Bastien. “Schließ einfach die Augen.” Und schon hüllte die Dunkelheit sie ein.

Er fing sie auf, als sie zusammensackte. Er hatte sie angelogen, was ja nichts Neues war. Sie sah ganz und gar nicht gut aus. Sie hatte abgenommen, und die Schatten unter ihren Augen ließen vermuten, dass sie zu wenig schlief. Das sollte ihn nicht überraschen, doch er hatte gehofft, dass es anders wäre. Hatte gehofft, eine gesunde lebhafte Amerikanerin vorzufinden, die sich auf ihn stürzte und ihm den Kopf abriss. Sie hatte Zeit gehabt, sich zu erholen, die Dinge hinter sich zu lassen.

Doch es war ihr nicht gelungen.

Er trug sie ins Wohnzimmer. Bevor er sie aufs Sofa bettete, musste er die Bücher und Zeitschriften darauf zur Seite räumen. Wahrscheinlich hatte er ihr zu viel gegeben – er hatte die Menge des Sedativums in ihrem Kaffee nach ihrem Gewicht in Paris bemessen, und sie hatte seitdem mindestens fünf Kilo verloren.

Aber dann wäre sie umso länger ruhiggestellt. Vielleicht sogar lange genug, um das Problem zu lösen und sich aus dem Staub zu machen, ohne dass sie erfuhr, wie knapp sie der Katastrophe entronnen war. Sie brauchte nicht zu wissen, dass jemand das Massaker im Hotel Denis überlebt hatte. Und dass dieser Jemand alles daransetzte, an Chloe heranzukommen.

Ihr Schreck und ihr Entsetzen bei seinem Anblick waren nicht zu missdeuten gewesen, und er konnte ihr deswegen keinen Vorwurf machen. Sie hatte sich darauf verlassen, dass er für immer aus ihrem Leben verschwunden war, und sein Auftauchen musste wie ein Albtraum für sie sein. Glücklicherweise hatte er die Ausrede mit dem Collier parat, die sie ihm tatsächlich abgenommen hatte. Vielleicht hielt sein Glück auch weiter an, wie es das schon so oft getan hatte.

Er hatte gehofft, dass sie das Collier behielt. Es war seit vielen Jahren in seinem Besitz gewesen – der erste Schritt auf seinem selbst gewählten Weg zur Hölle. Er war zwölf Jahre alt gewesen, alt und auch groß genug, um seiner Mutter und Tante Cecile, die sich gern mindestens zehn Jahre jünger ausgaben, peinlich zu werden. Sie waren in Monte Carlo gewesen und hatten eine Pechsträhne gehabt. Seine Mutter musste ihr Diamantcollier verkaufen. Sie war so außer sich gewesen, wie Bastien sie noch nie erlebt hatte, und in seinem kindlichen Gemüt hatte er beschlossen, etwas zu unternehmen. Er konnte ihr eigenes Collier nicht zurückholen, doch er konnte es durch ein anderes ersetzen.

Es war leicht genug gewesen – niemand verdächtigt ein Kind, nicht einmal einen größeren schlaksigen Jungen. Außerdem war er flink wie ein Affe und völlig ohne Angst. Die Frau, der das Collier gehörte, war so alt und so fett, dass die Falten ihres Halses es verbargen. Seine schöne Mutter verdiente es weitaus mehr.

Sie lag im Bett, als er in die Suite kam. Er wartete, bis ihr damaliger Liebhaber sie verließ, ein Weinimporteur mittleren Alters, von dem er hoffte, dass er nicht ihr nächster Ehemann wurde. Dann schlich er sich auf Zehenspitzen hinein.

Die geschlossenen Vorhänge dämpften das grelle Tageslicht, und im Raum roch es nach Zigaretten und Parfum und Whisky. Und nach Sex. Sie war weggetreten. Ihr sorgfältig gefärbtes blondes Haar fiel über ihren schmalen Rücken, und er wisperte: “Maman?”

Sie rührte sich nicht. Er versuchte es noch einmal, doch sie gab nur einen undamenhaften Schnarcher von sich. Er berührte ihre Schulter und schüttelte sie, bis sie sich umdrehte und mühsam blinzelte, bevor sie ihn erkannte.

“Was zum Teufel machst du hier, du kleine Kröte? Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich unsichtbar machen, wenn ich Freunde über Nacht hier habe.”

“Ich habe dir etwas mitgebracht.” Seit er neun war, konnte sie ihm keine Angst mehr einjagen, doch der Ärger in ihrer Stimme ließ ihn noch immer erstarren.

“Was?” Sie setzte sich auf, ohne sich zu bemühen, ihre Blöße zu bedecken. Er war den Anblick seiner nackten Mutter gewöhnt. Sie hatte keinen Anstand, und er betrachtete sie leidenschaftslos. Sie wurde älter. “Was hast du, dass du mich deswegen aufweckst?”

Er streckte seine schmutzige kleine Hand aus, und selbst in dem Dämmerlicht glitzerten die Diamanten. “Es ist ein Geschenk. Ich habe es für dich besorgt.”

Sie setzte sich ein Stück zurück, griff nach ihren Zigaretten und zündete sich eine an. “Gib mal her.”

Er legte das Collier in ihre Hand, sie untersuchte es einen Augenblick und lachte dann auf. “Woher hast du das?”

“Gefunden …”

“Woher hast du das?”

Er schluckte. “Ich habe es gestohlen.”

Er wusste nicht, was er erwartet hatte. Wut. Tränen. Stattdessen lachte sie. “Bereitest du dich schon auf eine kriminelle Karriere vor, Bastien? Vielleicht war doch dieser Taschendieb dein Vater und nicht der amerikanische Geschäftsmann.” Sie gab ihm das Collier zurück, machte die Zigarette aus und legte sich wieder hin.

“Willst du es denn nicht? Du warst so traurig, als du deins verloren hast.” Es war vielleicht das letzte Mal, dass er sich ihr gegenüber verwundbar zeigte.

Sie blickte ihn aus schmalen, mit Wimperntusche verklebten Augenschlitzen an. “Dieses Collier gehört Gertruda Schondheim, die einige unangenehme Verbindungen hat. Ich würde niemals wagen, es zu tragen. Es ist viel zu auffällig. Außerdem hat George mein Collier schon ausgelöst, und ich schätze, er ist noch für das ein oder andere kleine Schmuckstück gut. Geh jetzt und lass mich schlafen.”

Seine Hand schloss sich um das Diamant-Collier. Er war auf dem Weg zur Tür, als ihre Stimme ihn aufhielt. “Du kannst es auch hierlassen”, sagte sie. “Ich weiß nicht, ob ich hier einen Hehler finde, aber früher oder später treibe ich jemanden auf, der das gute Stück auseinandernimmt, sodass man es Stein für Stein verkaufen kann.”

Er sah hinunter auf das Collier. Es war ein außergewöhnlich schönes Schmuckstück, sehr alt, sehr elegant, und er hatte es eigens für den schönen Hals seiner Mutter ausgesucht.

Er wandte sich um, um all seine Wut und seine Liebe und seine Enttäuschung herauszuschreien, doch sie war schon wieder in ihren komatösen Schlaf gefallen und hatte ihren Sohn vergessen.

Also steckte er das Collier ein und ging aus dem Zimmer, und sie erwähnte es nie wieder.

Er wusste nicht einmal, ob sie sich überhaupt an das unwillkommene Geschenk erinnerte. Doch das spielte keine Rolle. Er hatte nicht mehr die Absicht, es ihr zu schenken; auch nicht seiner ein wenig freundlicheren Tante Cecile.

Zurückgeben würde er es ebenfalls nicht. Das Collier war zu einem Symbol geworden, zu einem Zeichen seiner Macht und seiner Unabhängigkeit. Solange er das Collier hatte, besaß er etwas Wertvolles und war nicht länger von den Launen seiner Mutter abhängig.

Seltsamerweise hatte er es all die Jahre aufbewahrt. Es gab Gelegenheiten, wo er es hätte verkaufen können, es sogar hätte verkaufen sollen, doch stattdessen behielt er es.

Für einen Dieb hätte es ein begehrtes Objekt sein sollen, wie damals für ihn. Doch in der dunklen Welt der Kriminalität kannte man das Komitee zu gut, als dass irgendjemand etwas so Gefährliches gewagt hätte, um keinen Preis. Seit dem Diebstahl vor zwanzig Jahren hatte das verdammte Ding daher niemand getragen – bis er es Chloe umgelegt hatte.

Er bewegte sich rasch und effizient durchs Haus, kontrollierte Türen und Fenster und sämtliche Eingänge. Die Alarmanlage war modern, was bedeutete, dass sie einen geschickten Agenten etwa fünf Minuten lang beschäftigte. Er hatte genug Zeit, um die äußeren Abwehrmaßnahmen zu verstärken. Er arbeitete zügig und tat dann drinnen, was er konnte. Verbarrikadierte sich und Chloe.

Er sah auf die Uhr. Es gab keine Garantie, dass Jensens Angaben stimmten, doch sein untrüglicher Instinkt sagte ihm, dass er ihm trauen konnte. Aber Pläne konnten sich ändern, und Flugzeuge konnten Verspätungen haben, wie er nur zu gut von dem Debakel im Hotel Denis erinnerte. Wenn die Underwoods rechtzeitig gelandet wären, hätte er Chloe in Sicherheit bringen können, bevor die Schießerei begann.

Er hätte dabei umkommen können, aber das war ein geringer Preis. Leben und Tod spielten schon lange keine Rolle mehr.

Er ging zurück in das unaufgeräumte Wohnzimmer, wo Chloe in tiefem Schlaf auf dem Sofa lag. Über einem Stuhl hing eine leuchtend bunte Decke, die er über sie breitete. Ihr Haar war jetzt länger, doch sie war noch immer nicht beim Friseur gewesen. Sein geübtes Auge erkannte, dass es noch derselbe Schnitt war, den sie sich unter seiner Beobachtung verpasst hatte. Und er sollte verdammt sein, wenn der ihm nicht noch immer gefiel.

Mittlerweile hatte er die Tatsache akzeptiert, dass ihm viel zu viel an ihr gefiel. Weshalb er auch nicht wieder in ihr Leben hatte treten wollen. Doch er hatte keine Wahl gehabt.

Er ging zum Fenster und blickte hinaus in die Dämmerung. Bei seiner ersten Erkundung hatte er entdeckt, dass sie in dem Gästehaus nebenan wohnte. Er hatte das Licht und den Fernseher dort angemacht, die Jalousien geschlossen und eine kleine Überraschung für die Eindringlinge arrangiert. Die würde sie nicht lange aufhalten, doch jede Minute konnte über Leben und Tod entscheiden.

Sie waren in Kanada gelandet – mit Anführer waren sie zu fünft. So viel hatte Jensen ihm noch mitteilen können, bevor der Kontakt abgebrochen war. Ab jetzt musste Bastien also improvisieren.

Es gab jede Menge Computer im Haus, doch er war klug genug, sie nicht zu benutzen. Ohne die notwendigen Sicherheitsvorkehrungen könnte ihn sonst jeder auf der Welt aufspüren. Sein Handy war da sicherer, wenn auch nicht hundertprozentig. Nach ein paar Minuten wusste er, dass sie zumindest innerhalb der nächsten acht Stunden wohl nicht auftauchten. Allerdings würden unerwartete Naturgewalten seine Gegner nicht allzu lange aufhalten können.

Hatte er Zeit genug, sie hier rauszubekommen? Das war die Frage. Wahrscheinlich waren sie in dieser Minifestung sicherer, zumal seit er das Sicherheitssystem verbessert hatte. Draußen änderte sich die Situation ständig, und sie konnten nicht ewig auf der Flucht sein. Ihre Familie würde früher oder später zurückkehren, und mochten die Leute ihm auch egal sein, ihr bedeuteten sie etwas. Um ihretwillen musste er also dafür sorgen, dass auch sie überlebten. Und das bedeutete, sich dem Problem hier und jetzt zu stellen.

Das Wohnzimmer war zu ungeschützt, und sie würde noch für Stunden außer Gefecht sein. Mit sehr viel Glück bliebe sie bis zum Ende bewusstlos und müsste niemals von der ganzen Sache erfahren. Wenn sie aufwachte, wäre er lange fort und die Gefahr vorüber.

Der einzige Nachteil war, dass er dann das Collier mitnehmen musste, und aus irgendeinem Grund war es ihm wichtig, dass es in ihrem Besitz blieb. Doch wenn er es bei ihr ließ, würde sie sich immer fragen, wann er wohl wieder auftauchte. Zu viel Risiko für eine sentimentale Geste.

Der strategisch beste Ort war ein Schlafzimmer zur Hinterseite des Hauses im zweiten Stock. Es war nicht zu hoch, um zu springen, und hatte den Vorteil, dass er von dort das abschüssige Gelände beobachten konnte. Ein kleiner Vorteil, aber der einzige, den er hatte. Er hob sie vom Sofa, wobei er wieder staunte, wie leicht sie geworden war, und trug sie hinauf. Er legte sie auf das große Doppelbett und öffnete das Fenster einen Spalt. Sie wirkte blass und verfroren, sogar in den dicken unförmigen Klamotten, die keine Französin jemals tragen würde, und er zog die Bettdecke unter ihr vor und deckte sie damit sorgfältig zu.

Einen Moment stand er nur da und sah auf sie hinunter. Aus einem Impuls heraus strich er ihr das zerzauste Haar aus der Stirn. Sie sah unverändert aus – widerspenstig und hübsch, obwohl es in seinem Leben keinen Platz für etwas Hübsches gab, und er beugte sich hinunter, um sie sanft zu küssen, während sie schlief.

Und dann konnte er nichts mehr tun, außer zu warten.

Zu warten, bis Monique kam, um sie zu töten.


23. KAPITEL

Als sie die Augen öffnete, war sie benommen und verwirrt. Der Raum war dunkel bis auf das helle Mondlicht, das durch die Fenster drang, und einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war. Langsam orientierte sie sich … Sie war im hinteren Gästezimmer, das normalerweise ihr älterer Bruder und seine Frau benutzten. Sie lag im Bett, in der Dunkelheit, und sie hatte geträumt, dass sie Bastien wiedergesehen hatte.

Dann bemerkte sie, dass jemand in dem Sessel am Fenster saß. Sie erkannte nur die Silhouette, doch sie wusste sofort, dass sie nicht geträumt hatte.

Sie setzte sich nicht auf, bewegte sich nicht. Ihre Stimme war sehr ruhig, als sie sprach. “Warum bist du wirklich hier? Es ist nicht wegen des Colliers, oder?”

Er musste gewusst haben, dass sie wach war. Er schien jederzeit ein besonderes Gespür für sie zu haben. Oh Gott, hoffentlich nicht in jeder Beziehung. Sie betete, dass er nichts von den wirren und widersprüchlichen Gefühlen wusste, die er in ihr auslöste. Für einen Augenblick sagte er nichts – lange genug, dass sie sich verschiedene Antworten ausmalen konnte. Dass er ohne sie nicht leben konnte, dass er sie noch einmal sehen musste, dass er sie liebte …

“Jemand will dich umbringen.” Seine Stimme war gelassen, ausdruckslos.

Im Prinzip hatte sie nichts anderes erwartet, und jener verrückte Moment der Hoffnung hatte nicht lang genug angedauert, um sie nun Enttäuschung verspüren zu lassen. Jedenfalls nicht viel. “Natürlich”, erwiderte sie. “Warum sollte sich irgendetwas verändert haben? Und du bist hier, um mich zu retten? Ich dachte, du hättest deine Pflicht schon erfüllt. Du hast mich aus Frankreich rausgebracht – alles Weitere sollte meine Sache sein. Oder vermutlich die der amerikanischen Polizei oder der CIA oder wessen auch immer.”

Er schwieg, und sie setzte sich verärgert auf. “Warum zum Teufel sollte irgendjemand mich töten wollen? Du bist ein viel naheliegenderes Ziel. Ich habe niemandem etwas getan – ich war nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Ich stelle keine Bedrohung dar für eure kranken Pläne, die Welt zu beherrschen.”

“Du hast zu viel Fernsehen geguckt”, sagte er. Mit dem Aussehen hatte sich auch sein Akzent geändert, er war jetzt weniger ausgeprägt. Sie fragte sich, ob er erneut seine Identität gewechselt hatte.

“Wer will mich töten und warum? Und warum sollte es dich kümmern?” Bitte, dachte sie. Sag etwas, mit dem ich leben kann. Ich möchte hören, dass ich mehr als nur ein Hindernis bin.

Doch sie wusste, was er sagen würde. Er hatte es schon zu oft gesagt. Er empfand nichts für sie – er fühlte sich nur verantwortlich. Und das wollte sie nicht hören.

Er erhob sich, und seine Silhouette zeichnete sich vor dem mondbeschienenen Fenster ab. Einen Moment fürchtete sie, er könnte erschossen werden. Doch das Licht war zu diffus – der Schnee musste dichter geworden sein, während sie bewusstlos war –, und solange das Licht nicht eingeschaltet war, konnte niemand hineinsehen. Zu ihrem Erstaunen setzte er sich neben das Bett auf den Boden.

“Monique hat überlebt”, sagte er sanft.

“Du hast mir gesagt, sie sei tot. Jemand hätte ihr ins Gesicht geschossen.”

“Das ist das, was ich gesehen habe. Doch jene Nacht war ein einziges Chaos – ich muss mich geirrt haben. Ich weiß nur, dass sie überlebt hat und dass sie hinter dir her ist.”

“Nun, du kannst mich vor einer einzelnen Frau beschützen, oder? Das hast du schon einmal getan.” Die Erinnerung an Maureen, die kopfüber und blutend im Schnee lag, war noch immer in ihr Gehirn eingebrannt und ließ sie schaudern.

“Sie kommt nicht allein.”

Er hatte sich an den Nachtschrank gelehnt, die Hände ruhten auf seinen Knien, und er wirkte ganz gelöst. “Aber warum?”, fragte Chloe. “Wenn sie jemanden töten will, warum dann nicht dich? Ich war nur eine unschuldige Zuschauerin.”

“Das bist du noch immer. Und sie will mich unbedingt töten. Ich bin nur ein bisschen schwerer aufzuspüren als du. Also muss sie sich vorerst mit dir zufriedengeben.”

“Was bin ich doch für ein Glückskind”, murmelte sie. “Immer die zweite Wahl.”

“Tut mir leid, aber möchtest du lieber halb Europa auf deinen Fersen haben? Das kannst du haben.”

“Und wie würdest du das anstellen?”

“Indem ich einfach bei dir bleibe.”

Sie sah ihn überrascht an. Er hatte das beiläufig gesagt, und sie wusste, dass er keinerlei Interesse oder Absichten hatte, länger bei ihr zu bleiben, als er das musste. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie sich nicht wiedergesehen. Hatte er das vorhin nicht gesagt?

“Warum also will sie mich töten? Abgesehen von dem Umstand, dass ich sie eine räudige Hure genannt habe. Ich kann ihr doch egal sein.”

“Nein”, sagte er. “Das kannst du nicht.”

“Aber warum nicht?”

“Weil du mir nicht egal bist.”

Sein Gesichtsausdruck war nicht zu entschlüsseln, seine Stimme emotionslos, und fast glaubte sie, sich verhört zu haben. “Das verstehe ich nicht.”

“Was ist daran nicht zu verstehen? Monique kennt mich gut genug, um zu erkennen, dass sie mir am meisten weh tut, wenn sie dir weh tut. Simple Logik. Sie wird in ein paar Stunden hier sein.”

“In ein paar Stunden. Warum gehen wir dann nicht?”

“Zum einen türmt sich draußen der Schnee und verstopft die Highways. Das wird Monique nicht aufhalten, ihre Reise jedoch verzögern. Wie auch immer, im Moment ist dies der sicherste Ort für uns. Ich habe die Alarmanlage etwas aufgerüstet, und wir sind im Vorteil. Sie betreten unbekanntes Gelände, wohingegen ich Zeit hatte, mir alles genau anzuschauen. Mir ist es sogar gelungen, ein paar Überraschungen für sie vorzubereiten. Ich hatte überlegt, dich hier vorher rauszuschaffen, aber du bist bei mir am sichersten.”

“Das hast du mir damals auch gesagt.”

“Und so war es auch, oder?”, erwiderte er erschöpft. “Wenn Monique erledigt ist, musst du mich nie wiedersehen. Nimm es als Belohnung dafür, dass du meine Anweisungen befolgt hast.”

“Wirst du sie töten? Wenn du das musst?”

“Ich werde sie auf jeden Fall töten, ob ich das muss oder nicht”, sagte er. “Und dann gehe ich fort.”

“Wohin?”

Er zuckte die Achseln. “Dorthin, wo ich hingehöre, nehme ich an. Wieder zum Komitee. Das ist alles, was ich kann, und ich bin dafür zu gut ausgebildet worden. Es wäre schade, solch ein Talent und eine so teure Ausbildung zu verschwenden.”

“Es wäre schade, dich zu verschwenden”, sagte sie. “Meinst du nicht, dass du wichtiger bist als ein paar hoch entwickelte Fähigkeiten?”

Er wandte sich ihr zu, und das trübe Licht, das auf sein Gesicht fiel, enthüllte sein ironisches Lächeln. “Nein”, erwiderte er. “Schlaf jetzt wieder. Ich dachte, ich hätte dir genug gegeben, um dich für mindestens zwölf Stunden auszuschalten, aber du warst schon immer eine störrische Person.”

“Du hast mich betäubt?”

“Nicht zum ersten Mal. Und ich bin zu Schlimmerem fähig, wenn du Ärger machst. Sei ruhig und lass mich nachdenken. Ich halte Wache, sodass du in Sicherheit bist. Glaub mir, sie kommen nicht ohne Ankündigung.”

“Wann wird das sein?”

“Ohne den Sturm wären sie schon um Mitternacht hier. So wie es aussieht, werden sie schätzungsweise gegen vier oder fünf im Morgengrauen eintreffen. Dann ist es noch so dunkel, dass sie sich verstecken können. Wahrscheinlich haben sie eine simple Aktion geplant – schnell rein, ihren Auftrag erledigen und wieder raus. Und das alles in weniger als zwanzig Minuten. Monique wird nur die Besten angeheuert haben.”

“Und du allein kannst es mit ihnen aufnehmen?”

“Ja. Und jetzt schlaf wieder.”

“Wie spät ist es?”

“Kurz nach elf.”

“Und innerhalb der nächsten fünf Stunden werden sie nicht auftauchen?”

“Sechs, wenn wir Glück haben, vier, wenn nicht.”

“Warum legst du dich dann nicht hin und ruhst dich ein bisschen aus? Es ist ein großes Bett. Du musst nicht befürchten, mir versehentlich zu nahe zu kommen.” Sie hatte eine knappe Ablehnung erwartet, doch ohne ein Wort ging er auf die andere Seite des Bettes und legte sich hin, wobei er die Schuhe abstreifte. Er schlüpfte nicht unter die Decke, doch er war da, in Reichweite.

“Hast du Schwierigkeiten zu schlafen, seit du zurück bist?” Seine Stimme war nur ein Flüstern im Nachtwind und näher, als sie dachte.

“Ja. Und du?”

“Ich habe niemals Probleme mit dem Schlaf. Ich schlafe genau eine Stunde und wache erholt und erfrischt wieder auf. Du darfst nicht vergessen, dass die Geschehnisse in Paris für mich nichts Neues waren.”

Sie war nichts Neues für ihn, dachte sie. Und sie war eine Närrin, dass sie an so etwas überhaupt dachte, wo sie doch in einigen Stunden tot sein konnte, doch irgendwie erschien im Angesicht des Todes das Leben umso wichtiger. Erschien die Liebe umso wichtiger. Und Vernunft und psychologische Erklärungen bedeuteten gar nichts, wenn es nur noch darum ging.

“Es war kein Stockholm-Syndrom”, sagte sie mit erstickter Stimme und wandte ihm auf dem großen Bett den Rücken zu. Genauso gut hätte sich ein Ozean zwischen ihnen befinden können.

“Ich weiß”, erwiderte er und klang seltsam sanft. “Ich sagte dir, dass das Stockholm-Syndrom eine Illusion ist.”

Sie wandte sich um, um ihn anzusehen, und er war ihr viel näher, als sie gedacht hatte. So nahe, dass sie ihn berühren konnte. “Warum fühle ich dann immer noch so?”, flüsterte sie.

Er sagte nichts, doch zum ersten Mal wirkte sein Gesicht wehrlos im Mondlicht. “Werden wir nachher sterben?”, fragte sie leise.

“Gut möglich”, erwiderte er. “Aber nicht jetzt.” Unendlich sanft strich er ihr über die Wange. Reglos starrte sie ihn an, als er sich über sie beugte und sie mit herzzerreißender Zärtlichkeit küsste.

“Was soll das sein?”, fragte sie und versuchte, zynisch zu klingen, was ihr kläglich misslang. “Meine Belohnung?”

“Nein”, erwiderte er. “Meine.” Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah sie an. Die Stille war vollkommen, geradezu magisch, und sie spürte, wie alles von ihr abfiel – das Blut, der Schmerz, die Gefahr. Für einen Augenblick gab es nur sie beide, allein in der Dunkelheit, und da war keine Barriere, keine Abwehr in seinen dunklen Augen.

Durch die ruhige leidenschaftslose Oberfläche hindurch erblickte sie etwas Tiefes, Festes, Erschreckendes in ihm. Etwas, das er für sie fühlte.

Sie schloss die Augen und schlang die Arme um seinen Nacken. Er legte sich auf sie – ein schweres warmes Gewicht, das sie beschützte – und küsste sie, verführte sie mit seinem Mund, seinen Lippen, seinen Zähnen, seiner Zunge. Noch nie war sie so geküsst worden, mit einer solch leidenschaftlichen Versenkung, als zählte nichts anderes auf dieser Welt, und sie gab sich ihm hin, kam ihm mit ihrem Mund entgegen, küsste ihn mit zärtlicher Hingabe, die allmählich ein Feuer des Verlangens in ihr entfachte.

Als sie nach seinem Hemd griff und an den Knöpfen fingerte, hielt er ihre Hände fest. “Schschsch, Chloe. Diesmal gibt es keinen Grund zur Eile. Keinen Grund für Furcht oder Schmerz. Du hast alle Zeit der Welt, es zu genießen. Genuss – das ist alles, woran du denken sollst. Schließ die Augen und lass mich dich verwöhnen.”

Seine Stimme war leise und hypnotisch, sodass sie sich entspannt zurück in die Kissen fallen ließ.

Mit einer Hand führte er ihre Hände über ihren Kopf, während sein Mund ihren Hals entlangwanderte und er seine andere Hand unter ihr Sweatshirt schob und seine kühlen Finger über ihre erhitzte Haut strichen. Sie war so verloren in seinen Küssen und dem Geschmack seines Mundes, dass sie kaum bemerkte, wie er ihr das Shirt über den Kopf zog und zur Seite warf und ihr die Jogginghose abstreifte. Ihre Unterwäsche ließ er an – die französische Spitzenwäsche, die ihre wohlmeinenden Eltern ihr zu Weihnachten geschenkt hatten. Sie hatte eigentlich nicht darauf geachtet, wonach sie griff, doch als seine Hand ihren Körper entlangfuhr und ihre Brust liebkoste, wusste sie, dass sie die Wäsche mit Bedacht gewählt hatte. Er ließ seinen Mund folgen und saugte durch das Spitzengewebe hindurch an ihrer Brust, bis das Verlangen wie eine heiße Flamme in ihr Aufstieg und sie erbeben ließ. Er gab ihre Hände frei, und sie ließ die Arme zur Seite fallen. Eine träumerische Mattigkeit erfüllte sie, und sie war bereit, einfach nur dazuliegen und sich von ihm berühren zu lassen, sich küssen zu lassen. Das mussten die Nachwirkungen des Schlafmittels sein, dachte sie benommen, als sein Mund ihren Hüftknochen streifte, ganz dicht über ihrem Höschen. Entweder die Nachwirkungen, oder er hatte sie mit seinem Mund hypnotisiert, mit seinen Augen, seinem Verlangen.

Sie fühlte sich wie in einer Schneekugel – als ob man sie einmal durchgeschüttelt hätte, aber nun alles still und ruhig war und die Schneeflocken in ihrer sicheren kleinen Glaskugel langsam um sie herumtanzten. Sie konnte jederzeit versuchen, sich aus dieser seltsamen Ergebenheit zu befreien, doch das wollte sie gar nicht. Er hatte recht. Sie konnten in einigen Stunden tot sein. Jetzt hatte sie, was sie wollte, was sie brauchte, und vielleicht gab es keine Zukunft mehr. Weil es kein Leben mehr gab. Und wenn sie schon sterben sollte, dann wollte sie die letzten Stunden ihres Lebens mit diesem Mann schlafen, dessen Namen sie nicht einmal kannte.

Mit einer Handbewegung öffnete er den BH, der ihr beim Ankleiden so viel Mühe gemacht hatte, zog ihn ab und warf ihn zur Seite. Er bewegte sich langsam, ließ seine Zunge ihre Nippel umspielen, die sich sofort zu harten festen Knoten versteiften, die dem kleinen harten Knoten zwischen ihren Beinen entsprachen. Sie hatte immer geglaubt, dass ihre Brüste nicht besonders empfindlich seien, doch er schien zu wissen, wie man sie berühren musste, wie man an ihnen saugen und sie mit der Zunge umspielen musste, bis sie vor Verlangen bebte. Gerade als sie dachte, dass allein seine Zunge, die um ihre Nippel kreiste, sie zum Höhepunkt bringen würde, ließ er seinen Mund ihren Körper weiter hinabwandern, und während er spielerisch ihren flachen Bauch liebkoste, glitten seine Hände unter die Spitzenbänder ihres Höschens und zogen es ihre langen Beine hinunter. Sein Mund folgte – auf ihren Hüften, an ihren Beinen, in ihren Kniekehlen und wieder zurück, und als sein Mund zwischen ihren Beinen verschwand, durchfuhr ein Schauer ihren Körper, und ihre Hände vergruben sich in seinem langen dichten Haar, das über ihren Bauch fiel.

Er umfasste ihre Hüften und sein Mund war wie ein Überfall, ein Brandmal, eine Inbesitznahme, die so umfassend und ausschließlich war, dass sie sich nicht dagegen wehren konnte, wie er sie berührte und leckte und biss, mit seinem Mund Dinge tat, die sie sich nicht einmal vorgestellt hatte, bis er seine Finger in sie gleiten ließ und sie sich in einem plötzlichen und heftigen Höhepunkt aufbäumte, wie sie ihn noch nie gefühlt hatte.

Er war heftig, er war kurz, und als sie atemlos zurücksank, begann er von Neuem, liebkoste sie bedächtig und sanft, steigerte die Intensität immer mehr, sodass sie, als sie seine Finger in sich spürte, diesmal aufschrie und ihr Orgasmus länger andauerte. So lange, wie er ihn dauern lassen wollte.

Keuchend und am ganzen Körper bebend fiel sie zurück aufs Bett und strich ihm über die Wange. “Nicht noch einmal”, flüsterte sie. “Ich kann nicht …”

“Natürlich kannst du”, flüsterte er zwischen ihren Schenkeln. Diesmal durchliefen sie die Schauer allein bei der Berührung seiner Zunge, und als er seine Finger in sie stieß, gab ihr das den Rest. Sie glaubte zu schreien, ausgerechnet sie, die im Bett immer so diskret war, doch es spielte keine Rolle, weil er darauf vorbereitet war und ihr mit einer Hand den Mund zuhielt, sodass ihre Schreie sich an seinen Fingern brachen.

Und diese letzte Freiheit machte es vollkommen. Sie brauchte nichts zurückzuhalten, sie konnte schreien, konnte weinen, konnte sich und ihren Körper einfach gehen lassen, konnte ihn gewähren lassen, wie er wollte, und so gab sie sich ihm vollständig hin, bereit, sich von einem Wirbel unvorstellbarer Lust davontragen zu lassen. Als sie fast besinnungslos und ermattet zurück aufs Bett fiel, löste er die Hand von ihrem Mund, und sank schwer atmend neben sie. Sie lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, und lauschte ihm, fühlte, während ihr Herzrasen sich allmählich beruhigte, wie er neben ihr lag und dass er genau dort hingehörte.

“Schlaf jetzt, Chloe”, flüsterte er sanft und beruhigend.

Die Mattigkeit war urplötzlich verflogen. Sie schlug die Augen auf und wandte ihm ihren Kopf zu. Noch immer angezogen lag er auf dem Bett und wirkte ganz entspannt.

Einen Moment lag erwog sie die Möglichkeiten. Dass er sie nicht begehrte, er kein Verlangen nach ihrem Körper verspürte, dass er nur sein Versprechen gehalten hatte, ohne sich selbst hinzugeben. Dann verscheuchte sie die Gedanken. Wenn sie schon sterben mussten, würde sie keine Zeit mehr mit irgendwelchen Unsicherheiten und Zweifeln verschwenden.

Sie stützte sich auf den Ellenbogen und sah ihn an. Ihre Muskeln zitterten leicht, doch sie ignorierte die unerwartete Schwäche. “Was tust du?”

Der Mistkerl öffnete nicht einmal die Augen. “Schlafen”, erwiderte er.

“Tust du nicht.” Mit diesen Worten begann sie, die schwarzen Knöpfe seines Hemdes zu öffnen.

Er griff nach ihrer Hand, um sie erneut aufzuhalten, doch diesmal würde sie nicht nachgeben. “Lass meine Hand los”, sagte sie. “Wir sind noch nicht fertig.”

“Ich ja.”

Sie machte ihre Hand los und ließ sie seinen Bauch hinab bis zwischen seine Schenkel gleiten. Durch die Hose hindurch fühlte sie, wie hart und pulsierend er war. “Nein, bist du nicht”, sagte sie und begann, seinen Gürtel zu lösen. “Und ich auch nicht.”

“Chloe …”

“Sei still”, befahl sie, als sie ihn befreite, sich über ihn beugte und ihn in den Mund nahm.

Er war kühl und seidig und hart wie Eis in ihrem Mund, und ein nie gekannter Genuss durchflutete sie, als sie ihn mit der Zunge erkundete und seine Stärke sie erbeben ließ.

Er widersprach nicht mehr. Sie zupfte mit einer Hand an seinem Hemd, doch nun half er ihr, indem er es aufknöpfte und zur Seite warf, und dann umfassten seine Hände ihren Kopf und er sprach zu ihr, flüsterte Worte auf Französisch, während sie ihn langsam leckte und saugte, und die machtvolle Reaktion, die sie ihm entlockte, jagte ihr Schauer durch den schweißgebadeten Körper, als er sich plötzlich von ihr löste und am Kopfende des Bettes aufsetzte, wo er seine restliche Kleidung auszog und auf den Boden warf und nun ebenso nackt war wie sie.

“Wenn du mich wirklich willst, Chloe, musst du mich nehmen”, sagte er.

Sie hockte auf ihren Fersen und sah ihn an. Dann legte sie die Hände auf seine glatten starken Schultern und kletterte auf ihn, sodass sie über ihm kniete.

Für einen Augenblick verspürte sie Unsicherheit. “Ich habe dies noch nie gemacht …”, sagte sie.

“Gut.” Er zog sie ein Stück näher zu sich, sodass sein Schwanz sie ganz leicht berührte. “Nun bist du dran.”

Sie bewegte sich genau so viel, dass er ein Stück in sie eindrang, und ein Ausdruck höchsten Genusses über sein Gesicht fuhr. Sein scharfes Einatmen war so erotisch, dass sie sich ganz auf ihn senkte und er so tief und eng in ihr war, dass es ihr beinahe wieder kam.

Er hielt die Augen geschlossen, doch seine langen Finger hatten ihre Hüften umklammert, und der geringste Druck genügte, dass sie sich bewegte, aufwärts und dann langsam wieder abwärts, und sein gutturales Stöhnen schien in ihrem eigenen Körper zu vibrieren. Sie lehnte die Stirn an seine Schulter, während sie sich mit ihm hob und senkte und er sich in sie bohrte, tief und hart, und er zu ihr sprach, ihr auf Französisch Lügen zuflüsterte, die sie glauben wollte, von Anbetung sprach, und von Liebe und Sex und von seinem dunklen wachsenden Verlangen, das plötzlich außer Kontrolle geriet, als er in ihr explodierte. Völlig unerwartet verlor auch sie das letzte bisschen Selbstkontrolle und wurde von einem Orgasmus erfasst, der sie an seiner Schulter schluchzen und sie am ganzen Körper zittern ließ, bis sie nach Atem ringend auf ihn niedersank.

Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Jedenfalls nicht, dass er sich mit ihr in seinen Armen umdrehte und sie sich unter seinem starken Körper ausstrecken ließ, und sie fühlte, dass er, obwohl er gerade in ihr gekommen war, noch immer hart war und noch härter wurde, und sie glaubte es kaum aushalten zu können, als sie ihre Beine um seine Hüften schlang und ihn wortlos tiefer in sich zog.

Sie brauchte nichts zu sagen. Er küsste sie von Neuem, nahm sie von Neuem, und sie gab sich ihm hin, in einem heiligen Ritual von Sünde und Vergebung, und die Dunkelheit umgab sie, und die Zeit verlor ihre Bedeutung.

Und zwischen ihnen gab es nichts mehr außer Liebe, keine reine und keine einfache Liebe, aber Liebe.


24. KAPITEL

Hingegossen über seinen Körper, ermattet und erschöpft, schlief Chloe tiefer und hingebungsvoller, als er es mit seinem Medikamentencocktail hatte erreichen können. Sie war praktisch bewusstlos und so entspannt, dass wahrscheinlich nicht einmal ein Schuss sie wecken konnte.

Das zu überprüfen, konnte er jedoch nicht riskieren. Er war nur deshalb zweiunddreißig geworden, weil er Unvorhersehbares immer eingeplant hatte. Falls eine verirrte Kugel ihn treffen sollte, war sie verloren, und das würde er nicht zulassen. Sie war ihm völlig verfallen, was er mit einer seltsamen Mischung aus Fatalismus und Dankbarkeit akzeptierte, und er hatte sich ihr hingegeben, ohne irgendwas zurückzuhalten. Was dazu geführt hatte, dass sie halb tot war vor Befriedigung und ihm noch immer lustvolle Schauer über den Körper fuhren.

Sie würde darüber hinwegkommen. Sie war eine pragmatische junge Frau, eine Überlebenskünstlerin, und sie würde weiterleben, wenn er fort war – abgetaucht in die zwielichtige Unterwelt des Komitees oder verscharrt in einem Grab.

Doch sie würde niemals in ihrem Leben besseren Sex haben.

Er war ein egoistischer Schweinehund, dass er das getan hatte. Er hoffte und betete, dass sie für jeden anderen verdorben war. Sie würde mit anderen Männern schlafen, würde heiraten und Kinder kriegen und mit jemand anderem einen Orgasmus bekommen. Doch niemand würde ihren Körper so zum Klingen bringen, wie er es getan hatte, und das verschaffte ihm eine merkwürdige Genugtuung, wie rücksichtslos das auch sein mochte.

Er fuhr mit der Hand ihren Arm entlang. Auf ihrer glatten makellosen Haut schien Gilles Hakims Brutalität nur noch ein entfernter Albtraum zu sein. Falls er je zum Komitee zurückkehrte, würde Thomason seinen Kopf fordern, weil der dieses flüssige Gold an einer Zivilistin verschwendet hatte. Egal. Er würde Chloe alles geben, was er konnte.

Das schloss auch die Sicherheit und den Frieden ein, die er ihr nur verschaffen konnte, wenn er völlig aus ihrem Leben verschwand.

Monique stellte die letzte Gefahr dar. Er wusste noch immer nicht, wie sie jenen Abend hatte überleben können, doch sie war die unberechenbarste Person, mit der er es bei seiner Arbeit für das Komitee je zu tun gehabt hatte. Besser gesagt, die unberechenbarste Person unter jenen, die noch lebten. Denn Menschen wie sie wurden in dem Geschäft normalerweise nicht alt – man gefährdete seinen Auftrag nicht durch persönliche Emotionen, man tötete aus keinem anderen Grund als dem Job, man fühlte keinen Hass, keine Liebe.

Doch Monique wurde so zerfressen von Hass, dass es ihr gelungen war, zu überleben. Und statt ihre Machtzentrale neu aufzubauen, machte sie Jagd auf Chloe Underwood, weil sie wusste, dass sie damit ihn traf. Weil sie ihn aus seinem Versteck locken wollte, um ihn zu töten.

Wenn er Monique aufhielt, gab es kein Problem mehr, zumindest nicht für Chloe. Um das sicherzustellen, würde er sogar Harry Thomason die Kehle durchschneiden.

Er fühlte, wie ihr Herz schneller schlug, spürte den leichten Schauer, der über ihren Körper fuhr, und wusste, dass sie die Augen aufschlug, obwohl ihr Gesicht ihm abgewandt war. Er war auf seltsame Weise auf sie eingestimmt – sie hatten nur wenige Male miteinander geschlafen, und doch kannte er ihren Körper, ihren Puls, den Rhythmus ihres Herzschlags und ihre Atemzüge so gut wie sich selbst. Seine Fingerspitzen tanzten sacht über ihren Arm, und er spürte ihre Reaktion. Sie wollte mehr. Und Gott mochte ihm beistehen – er ebenfalls.

“Sie kommen bald”, sagte er sanft. “Wir müssen uns anziehen.”

Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, und er sah die Tränenspuren auf ihrem ungeschminkten Gesicht und das zerzauste Haar. Sie wirkte jünger, als er sie je erlebt hatte, und unschuldig auf eine Art und Weise, die nichts mit den letzten Stunden zu tun hatte. Unschuldig in ihrem Herzen, dort, wo sich bei ihm nur eine leere Hülle befand.

“Müssen wir das?” Ihre Stimme war leise, heiser und sexy. Er konnte kaum fassen, dass er sie schon wieder begehrte. Nur gut, dass er in ein paar Stunden entweder tot oder fort wäre. Nun, da er seinen Schutzschild aufgegeben hatte, wurde es schwerer und schwerer, ihn wieder aufzubauen. Ihr Leben hing von seinen Fähigkeiten ab. Für Verwundbarkeit war da kein Platz.

“Wir müssen”, erwiderte er und strich ihr das Haar aus der Stirn. Sie nahm seine Hand und führte sie an ihren Mund. Sie hatte Spuren an seinen Handgelenken hinterlassen, dort, wo sie ihn sogar blutig gebissen hatte, als er ihre Schreie dämpfte. Auf eine merkwürdige Art befriedigte ihn das. “Wenn wir irgendeine Chance haben wollen, zu überleben, müssen wir bereit sein.”

“Irgendeine Chance? Wie groß ist sie?”

Er zuckte die Achseln. “Es sollen schon größere Wunder geschehen sein.”

“Dann kannst du mich auch belügen.”

“Warum sollte ich?”

Sie setzte sich auf. Im Mondlicht sah sie zauberhaft aus, wirkte nicht länger unsicher. Er hatte ebenfalls Spuren an ihrem Körper hinterlassen – Bissmale an ihren Brüsten und rote Striemen, wo seine Bartstoppeln ihre Oberschenkel aufgekratzt hatten. Das würde heilen. Wie auch die Wunden in ihren Seelen.

“Wenn wir sowieso sterben werden, kannst du mir ruhig ein paar nette Lügen erzählen”, sagte sie. “Letztlich spielt es keine Rolle mehr, und ich sterbe glücklich.”

“Ich habe nicht die Absicht, einen von uns sterben zu lassen. Und wohin sollten Lügen uns bringen?”

“Wenn wir überleben sollten, verspreche ich, dass ich es vergesse. Sag mir nur, dass du etwas für mich empfindest. Wie wichtig ist schon die Wahrheit, wenn wir sowieso sterben?”

“Gerade weil wir vielleicht sterben, ist die Wahrheit wichtig”, erwiderte er, ohne Anstalten zu unternehmen, sie zu berühren. “Und dir zu sagen, dass ich etwas für dich empfinde, ist Zeitverschwendung. Ich wäre nicht aus meinem Versteck gekommen und um die halbe Welt gereist, wenn du mir nichts bedeuten würdest.”

Ihr Lächeln war verführerisch und so lieblich, dass es ihm das Herz gebrochen hätte – wenn er eins hätte. “Dann lass dir eine bessere Lüge einfallen. Sag mir, dass du mich liebst.”

“Du verdienst etwas anderes als Lügen, Chloe”, sagte er. “Und ich liebe dich.”

Sie brauchte einen Moment, um die Worte zu begreifen. Und wie er es erwartet hatte, glaubte sie ihm nicht – er konnte es an dem zweifelnden Ausdruck ihrer schönen braunen Augen erkennen.

“Ich hätte dich nicht drängen sollen”, sagte sie bedrückt und wollte sich abwenden. Doch er zog sie zurück, nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah ihr lange in die Augen. Ernst, aufrichtig, mit schmerzhafter Offenheit. “Ich liebe dich, Chloe”, sagte er. “Und das ist das Gefährlichste an allem.”

“Ich bin nicht diejenige, die dich umbringen will”, flüsterte sie.

“Vielleicht nicht heute”, erwiderte er mit dem Anflug eines Lächelns. “Immerhin ist das mal was Neues in unserer bisherigen Beziehung.” Er küsste sie leichthin und versetzte ihr dann einen auffordernden Schubs. Er gab ihr keine Möglichkeit, noch irgendwas zu sagen oder zu fragen. Er bereute nicht, dass er es ihr gesagt hatte – falls er starb, hätte es ihm leid getan, ihr dieses Geständnis vorenthalten zu haben. Auch wenn sie ihm nicht glaubte. Er schwankte zwischen Erleichterung und Verärgerung. Vermutlich dachte sie, dass er sie aus Mitleid anlog und ihr nur deswegen seine Liebe gestand. Selbst nach den Tagen, die sie gemeinsam durchlebt hatten, nach allem Schrecklichen, das sie ihn hatte tun sehen, hielt sie ihn noch immer für fähig, aus Mitleid zu lügen. Wo doch Mitleid ein Fremdwort für ihn war und er nur log, um das zu bekommen, was er wollte.

In der Dunkelheit kleideten sie sich rasch an. Er konnte nicht erkennen, ob es am Himmel schon hell wurde – die Sonne ging irgendwann kurz nach sechs auf, doch über kurz oder lang würde sie hinter den Hügeln hervorkommen. Er fragte sich, ob es aufgehört hatte zu schneien. Monique würde die Sache noch vor dem hellen Morgenlicht erledigt haben wollen, und er war sicher, dass sie sich bereits in der Nähe befanden. Nicht, dass er Anzeichen dafür hatte, doch sein Instinkt sagte es ihm.

Er hatte das Licht unten im Flur angelassen, wie es jeder Hausbesitzer tun würde, wenn er verreiste und Einbrecher abschrecken wollte. Plötzlich erlosch es, und fast gleichzeitig vernahm er mit kühler Genugtuung einen gedämpften Knall.

“Sie sind da”, sagte er. “Und sie sollten schon einer weniger sein.”

“Was meinst du damit?” Er konnte ihr Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen, doch er hörte die Angst in ihrer Stimme, die sie vergeblich zu verbergen suchte.

“Ich habe das Sicherheitssystem manipuliert. Ich wusste, dass sie als Erstes die Stromzufuhr unterbrechen würden. Doch wer auch immer das getan hat, wird nicht mehr am Leben sein, um noch irgendwas anderes zu tun. Womit wir es noch mit Monique und höchstens vier anderen zu tun haben.”

Sie fragte nicht, woher er das wusste, sondern nahm es einfach hin. Wenn sie sich weiterhin so ungewohnt nachgiebig verhielt, hatten sie vielleicht eine Chance.

Obwohl sie wieder ihre weiten Sachen angezogen hatte, erahnte er die klaren Linien ihres Körpers unter dem Stoff, als könne er durch die Kleidung hindurchsehen. Keine Frau sollte so sexy aussehen in Jogginghose und Sweatshirt. Keine Frau sollte so sexy aussehen, während man gerade alles daransetzte, ihn umzubringen.

Wieder war eine gedämpfte Explosion zu hören, und der Widerschein eines Feuers erleuchtete den Raum. Er sah den Zweifel und die Angst in ihrem Gesicht und hätte sie am liebsten weggeküsst. “Was war das?”

“Das Gästehaus. Sie sind gut informiert – sie wussten, dass du dort wohnst, und haben es sich zuerst vorgenommen. Ich hoffe, es hat sie mindestens einen weiteren Mann gekostet, aber ich kann mich nicht darauf verlassen.”

“Das Gästehaus brennt?”, sagte sie und eilte zum Fenster. “Alles, was mir etwas bedeutet, ist dort …”

Er fasste sie um die Taille und zog sie zurück in den Schatten. Monique und ihre Männer hatten sich mit Sicherheit um das Haus postiert und beobachteten die Fenster nach Anzeichen, ob jemand drinnen war. Es brauchte nicht viel, um sie zu alarmieren. “Gegenstände sind ersetzbar”, sagte er. “Ich muss gehen.”

Sie starrte ihn verständnislos an. “Du musst gehen? Du lässt mich allein?”

“Du hältst mich nur auf. Du wirst dich verstecken müssen, während ich ihnen auflauere. Ich kann besser arbeiten, wenn ich mir nicht gleichzeitig Sorgen um dich machen muss. Wenn alles gut geht, komme ich wieder zu dir zurück.”

“Und wenn nicht alles gut geht?”

“Dann, mein Liebling, au revoir. Ich werde direkt zur Hölle fahren, und ich gehe nicht davon aus, dich dort zu treffen”, erwiderte er leichthin.

“Dann wirst du nicht gehen.”

Darauf hatte er sich vorbereiten müssen. Sie war bis auf die Schuhe fertig angekleidet, und ihr Gesicht zeigte einen störrischen Ausdruck. Er wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab, damit sie überlebte.

In der Dunkelheit des Schlafzimmers war es ein Leichtes, unbemerkt die Dinge aufzuheben, die er zuvor hier deponiert hatte. Er kannte sie besser als sie sich selbst, hatte gewusst, dass sie widersprechen würde, und er war rücksichtslos genug, das zu tun, was getan werden musste. Er trat auf sie zu, und zum ersten Mal wich sie nicht aus, zuckte nicht zurück. Sie würde ihn küssen, wenn er das wollte, würde sich ausziehen und wieder aufs Bett legen, und er wünschte sich nichts mehr, als dass das Leben so einfach wäre. Doch das war es nie.

“Es tut mir leid, Liebes”, sagte er und umfasste mit einer Hand ihr Gesicht. Bevor sie überhaupt begriff, was er tat, drückte er ihr mit der anderen das Klebeband über den Mund, griff nach ihren Armen, als sie sich wehren wollte, und band sie mit einem Seil zusammen. Sie kämpfte jetzt, doch er war größer und kräftiger als sie und drückte sie zu Boden, wo er sie trotz ihrer Gegenwehr rasch und effektiv fesselte. Er musste ihr nicht in die Augen sehen, um zu wissen, dass sie vor Wut sprühten. Vielleicht würde ihr das helfen, über ihn hinwegzukommen. Erst recht, wenn sie von dem schlimmsten Teil seines Plans erfuhr.

Er zog sie hoch, wo sie mit den gefesselten Händen nach ihm ausholte, dabei jedoch die Balance verlor, sodass er sie auffangen musste. Er sollte sie einfach wieder mit einem Schwinger ausknocken, doch er konnte es kein weiteres Mal über sich bringen. Auch wenn das wahrscheinlich eine Gnade gewesen wäre.

“Bitte wehr dich nicht, Chloe”, flüsterte er ihr ins Ohr. “Ich habe keine Wahl. Wenn ich mit denen fertig bin, mache ich dich los. Entweder das, oder jemand findet dich bald. Solange es nur nicht Monique ist.”

Sie war nicht in der Stimmung, ihm zuzuhören, was er auch kaum erwartet hatte. Er warf sie sich über die Schulter wie einen Sack Kartoffeln und verließ das Zimmer.

Sie wehrte sich nicht mehr – eine kleine Gnade –, bis ihr aufging, wohin er sie brachte. Zwei Stockwerke hinunter und dann in die pechschwarzen Gefilde des Kellergeschosses. Er spürte ihr Zittern, als die Platzangst sie überfiel, doch er ignorierte es. Es gab immer einen Preis zu zahlen. Als er die Tür der Abseite öffnete, die er früher am Tag aufgebrochen hatte, wehrte sie sich so verzweifelt, dass er sie nicht länger festhalten konnte und sie mit einem erstickten Schrei zu Boden fiel.

Er konnte sich nicht mit Freundlichkeiten aufhalten. Er schob sie in die winzige Abseite, die nur ihr allein Raum bot, doch er konnte sie streicheln, seine Hand auf ihre kalte feuchte Stirn legen, und in dem nutzlosen Versuch, sie zu beruhigen, mit seinem Daumen ihre Schläfe massieren. “Es ist das Beste, was ich finden konnte, Chloe”, flüsterte er. “Schließ die Augen und denk nicht an die Dunkelheit. Denk daran, wie du mir die Hölle heiß machst, wenn du hier wieder draußen bist.”

Sie zitterte am ganzen Leib, und er bezweifelte, dass sie seine Worte überhaupt gehört hatte. Es war gerade hell genug, um ihre schreckgeweiteten Augen zu erkennen, doch es gab nichts, was er für sie tun konnte.

Er beugte sich vor und presste seine Lippen gegen das silberne Klebeband auf ihrem Mund – ein seltsamer erstickter Kuss, dem er nicht widerstehen konnte. Und für einen kurzen Augenblick erstarb ihr Zittern, und sie kam ihm entgegen, erwiderte den Druck seines Mundes.

“Es tut mir leid”, sagte er. Mit diesen Worten löste er sich von ihr und schloss die Tür der Abseite, schloss sie in diesem winzigen sargähnlichen Raum ein, ihrem schlimmsten Albtraum.

Halb erwartete er, sie gegen das Holz treten zu hören. Doch es blieb gespenstisch still. Er küsste in einem lautlosen Abschied das Holz und schlich hinaus in die morgendliche Kühle, bereit, noch einmal zu töten.

Sie konnte nicht atmen, konnte nicht denken. Sie wagte nicht, sich zu bewegen, weil sie damit unter Umständen Bastien in Gefahr brachte. Geknebelt und zu einem Bündel verschnürt, kauerte sie in dem dunklen kleinen Loch und versuchte, nicht zu schreien. Auch wenn sie wusste, dass niemand ihre Schreie hören würde.

Sie rührte sich etwas und hörte trotz ihrer Panik etwas zu Boden fallen, etwas Metallisches, das auf dem kalten Betonfußboden herumrollte. Wenn er ihre Hände hinter ihrem Rücken zusammengebunden hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, danach zu suchen, doch so konnte sie mit ihren Fingern umhertasten und sich auf den Gegenstand statt auf die tintenschwarze Dunkelheit konzentrieren. Das Geräusch hatte hohl und metallisch geklungen, wie eine Kugel, doch sie wusste, dass das lächerlich war. Es musste etwas anderes sein.

Ihre Finger umschlossen einen schmalen Metallzylinder, den sie im ersten Moment nicht identifizieren konnte. Sie spürte die Hysterie in sich aufsteigen. War er so verrückt, ihr einen Lippenstift dagelassen zu haben? Und dann wusste sie, was es war.

Helles Licht erleuchtete den engen Raum, als sie die kleine Taschenlampe einschaltete. Sie spürte, wie die Angst, die ihr die Kehle einschnürte, langsam nachließ und lehnte sich gegen die Wand, wo sie versuchte, ruhig durchzuatmen. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass sie das Klebeband von ihrem Mund abziehen konnte. Sie gab keinen Laut von sich, als sie es abriss. Er hatte gewusst, dass sie früher oder später darauf kommen würde. Und dass sie zu dem Zeitpunkt ruhig genug sein würde, um zu wissen, dass jedes Geräusch sie beide in Gefahr bringen konnte.

Sie versuchte, auch ihre Hände zu befreien, doch hier hatten seine Zugeständnisse ein Ende. Das Seil blieb fest, und auch ihre Fußknöchel waren zusammengebunden. Sie war hier gefangen, aber nicht der Dunkelheit ausgeliefert. Sie würde alles überstehen, wenn sie nur einen winzigen Lichtstrahl sah. Und falls er nicht zurückkam, konnte sie sich bei der Rückkehr ihrer Eltern durch Rufe bemerkbar machen und würde gerettet werden.

Bastien hatte tatsächlich alle Eventualitäten einkalkuliert. Sie musste jetzt nur noch still bleiben und warten. Warten, bis er zu ihr zurückkam.

Denn das würde er. Sollt’ auch die Hölle mir den Weg versperren, hatten sie das nicht beide gesagt? Daran musste sie glauben, sonst würde sie trotz der kleinen Taschenlampe in Tränen ausbrechen.

Es musste nach vier sein. Sie hatte keine Vorstellung, wie lange sie miteinander im Bett gewesen waren – die Zeit hatte ihre Bedeutung verloren. Er hatte ihr prophezeit, dass er jeden Teil ihres Körpers küssen würde. Und das hatte er getan. Er hatte sie mit solch wunderbarer Zärtlichkeit geliebt, mit solch stürmischer Inbesitznahme und solch hingebungsvoller Intensität, dass sie noch immer erschüttert und aufgewühlt war. Erregt.

Der Lichtkegel war hell und kräftig, doch die Batterie würde nicht ewig reichen. Sie hatte keine Ahnung, ob Licht durch die Ritzen der Holztür drang, doch sie wollte es nicht drauf ankommen lassen. Denn falls Monique sie aufspürte, hatte sie ein Druckmittel gegen Bastien, und das würde sie nicht zulassen.

Sie machte die Taschenlampe aus. Dichte undurchdringliche Dunkelheit umschloss sie wie eine Decke, die sie erstickte, und zitternd atmete sie tief ein. Entschlossen, sich der Dunkelheit nicht auszuliefern, schloss sie die Augen. Zusammengekauert saß sie da, still und einsam, und wartete.

Fast glaubte sie, eingeschlafen zu sein, doch das schien unmöglich. Sie zuckte plötzlich zusammen, als sie das unverkennbare Geräusch von Schritten auf der alten Treppe hörte und eine verrückte Hoffnung in ihr aufstieg.

Sie wollte schon seinen Namen rufen, biss sich jedoch im letzten Moment auf die Lippen, sodass nur ein leises Einatmen zu vernehmen war. Es war nicht Bastien. Wer auch immer dort im Keller herumging, war sehr leise – sie konnte die Schritte kaum hören.

Bastien jedoch hätte überhaupt kein Geräusch gemacht.

Entweder hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, oder es war geringfügig heller geworden in ihrem kleinen Kabuff. Sie konnte ihre gefesselten Hände vor sich erkennen, sah aber die Taschenlampe nicht. Als sie ihr Gewicht etwas verlagerte, fühlte sie etwas über ihren Bauch rollen, das einen Moment später scheppernd zu Boden fiel.

Sie hielt den Atem an und betete inbrünstig. Bitte, lieber Gott, lass sie es nicht gehört haben. Lass es Bastien sein dort draußen, lass es jeden sein außer der verrückten Frau, die sie aus so abstrusen Gründen töten wollte, dass sie es nicht glauben könnte, hätte sie nicht noch immer die Szenen aus dem Hotel Denis im Kopf.

Ohne jede Vorwarnung öffnete sich plötzlich die Tür der Abseite, und vor ihr stand jemand, den sie gegen das gedämpfte Licht von der Kellertür nur schemenhaft erkennen konnte. Sie kannte die Person nicht – sie war groß, furchtbar dünn und kahl. Sie rührte sich nicht – vielleicht hatte Bastien Hilfe geschickt.

“Hier bist du also, chérie.” Die skelettartige Figur hatte Moniques Stimme und klang auf schaurige Weise fröhlich. “Ich wusste, dass ich dich früher oder später finden würde. Komm raus.” Mit einer dünnen, überraschend kräftigen Hand griff sie Chloe an ihren gefesselten Händen, zerrte sie aus dem Kabuff heraus und stieß sie zu Boden.

Als Monique sich neben sie kniete, konnte Chloe sie deutlicher erkennen. Sie war nicht kahl – ihr Kopf war geschoren worden. Und Bastien hatte recht gehabt – man hatte ihr ins Gesicht geschossen. Ihr linker Kiefer war praktisch weg, und nach vier Monaten hatte die Wunde gerade mal angefangen zu heilen. Vier Jahre würden nicht helfen.

“Na, bin ich nicht hübsch?”, gurrte Monique.

“Ich war das nicht”, stammelte Chloe zitternd.

“Natürlich warst du das nicht. Ich bezweifle, dass du überhaupt schießen kannst, du nutzlose kleine Idiotin. Ich habe keine Ahnung, wer es war – die Leibwächter von dem Griechen, Bastiens Leute oder sogar meine eigenen. Es spielt keine Rolle. Ich bringe nur noch einige unerledigte Dinge zu Ende. Und du bist das letzte davon. Sonst ist niemand mehr übrig.”

Chloe fühlte einen Kloß im Hals aufsteigen. “Was meinst du damit?”

“Was glaubst denn du, was ich damit meine? Bastien ist tot.”


25. KAPITEL

“Nein”, rief Chloe und hörte die Angst in ihrer Stimme.

“Aber ja doch. Dachtest du, er wäre Superman? Auch er hat rotes Blut, wie jeder andere. Ich gebe zu, dass er schwieriger umzubringen war als die meisten, doch letztlich ist auch er nur ein Sterblicher.”

“Ich glaube dir nicht.”

“Und ob du das tust. Ich höre es an deiner Stimme. Ich denke, du wusstest die ganze Zeit, wie aussichtslos das Ganze war. Ich hatte nicht erwartet, ihn gleich hier vorzufinden. Warum hat er nicht versucht, mit dir abzuhauen? Er wäre nicht weit gekommen, aber besser, als hier wie ein in die Enge getriebenes Wild zu warten. Doch vielleicht wollte er lieber sterben, als den Rest seines Lebens einen Jammerlappen wie dich am Hals zu haben.”

Irgendwo im tiefsten Inneren mobilisierte sie ihre letzte Kraft. “Er wäre nicht gekommen, um mich zu retten, wenn ihm nichts an mir liegen würde.”

Monique zuckte die Achseln. Es wurde etwas heller – offenbar war es schon nach sechs. Chloes Schlaf war so unbeständig geworden, dass sie die verschiedenen Stadien der Morgendämmerung nur allzu gut kannte. “Unser gemeinsamer Freund hat Todessehnsucht – das habe ich schon lange erkannt. Ich bin nur diejenige, die ihn erlöst.”

Sie sagte nicht, dass sie ihn schon erlöst hatte. Bestimmt hätte sie die Vergangenheitsform gewählt, wenn er wirklich schon tot wäre.

Auf der anderen Seite war Englisch nicht ihre Muttersprache, und Chloe durfte ihre Hoffnungen nicht auf die grammatischen Unzulänglichkeiten einer Verrückten setzen.

“Wenn du erledigt hast, weshalb du kamst, warum bist du dann noch hier? Bastien ist tot – was willst du noch?”

“Aber chérie!”, sagte Monique spöttisch. “Hast du mir nicht zugehört? Zwar war es mir eine Genugtuung, Bastien zu töten, doch deswegen bin ich nicht gekommen. Außerdem haben ihn zuerst meine Männer entdeckt, als er flüchten wollte. Er wollte dich mir überlassen, doch Dmitri war zu schnell für ihn. Wenn wir ihn nicht hier erledigt hätten, hätte ich ihn früher oder später in Europa aufgespürt. Nein, ich bin deinetwegen gekommen.”

“Warum?”

Monique runzelte die Stirn. “Weil du mich nervst. Weil Bastien gewillt zu sein scheint, aus einem lächerlichen Ehrgefühl heraus alles, sogar mich, aufs Spiel zu setzen.”

“Ehre? Du glaubst, dass er mich deswegen gerettet hat?”

“Selbstverständlich. Welchen anderen Grund sollte er denn haben?”

“Er liebt mich.”

Monique schlug so hart zu, dass Chloes Kopf auf den harten Zementboden geschleudert wurde. Sie hatte eine Waffe in der Hand, ein Umstand, der Chloes Aufmerksamkeit entgangen war, bis sie nun das kühle Metall an ihrem Mund spürte. Sie schmeckte ihr eigenes Blut, doch das kümmerte sie nicht mehr. Wenn Bastien tot war, wollte sie es auch sein. Doch sie würde Monique die letzten Minuten so schwer wie möglich machen. Sie war bereit, den Preis dafür zu zahlen.

“Eifersüchtig?”, fragte sie spöttisch. “Tut mir ja leid, dass er mich vorgezogen hat, aber ich glaube, er hatte die Nase voll von älteren Frauen.”

Monique trat ihr so hart in die Rippen, dass ihr die Luft wegblieb. Der Schmerz in ihrer Seite war höllisch, wahrscheinlich war eine Rippe gebrochen. Doch das spielte bald keine Rolle mehr. “Oder vielleicht hatte er dich einfach nur satt”, brachte sie keuchend heraus.

Monique packte sie am Sweatshirt und zog sie ein Stück hoch. Der Schmerz in ihrer Seite raubte Chloe fast das Bewusstsein, doch es gelang ihr, Moniques wütendem Blick mit versteinertem Gesicht standzuhalten – auch dann noch, als sie die Mündung des Revolvers an ihrer Stirn fühlte. “Möchtest du mal wissen, wie es ist, wenn dir ein Teil deines Gesichts einfach weggepustet wird, kleine Närrin? Ich weiß genau, wohin ich zielen muss, damit du nicht gleich tot bist. Dann liegst du da, windest dich vor Schmerzen, betest dein baldiges Ende herbei …”

“Das ist mir egal”, sagte Chloe und versuchte ein demonstratives Gähnen. “Wenn du Bastien bereits umgebracht hast, spielt alles andere keine Rolle mehr.”

“Oh Gott, sie ist verliebt in ihn!” Monique schüttelte sich vor Abscheu. “Natürlich bist du das! Wie furchtbar pathetisch. Ich gebe zu, dass er ziemlich gut im Bett ist – einer der Besten, auch wenn er eine leichte Aversion gegen meine Lieblingsspielchen hatte. Doch er ist wohl kaum ein romantischer Held. Er flehte um Gnade, als er starb. Genauso, wie du es tun wirst.”

“Darauf würde ich nicht bauen.” Den zweiten Schlag sah Chloe nicht kommen. Ein grellweißer Schmerz explodierte vor ihren Augen, und sie fragte sich, ob Monique sie erschossen hatte. Dann hüllte Dunkelheit sie ein, und alles löste sich auf.

Der Frühlingssturm, der inzwischen abgeklungen war, hatte eine mit Schnee überzogene Landschaft hinterlassen. Bastien hatte gehofft, dass die Explosion in dem brennenden Gästehaus mehr als ein Opfer gefordert hatte, doch in dem schmelzenden Schnee lag nur eine Leiche. Drinnen mochte sich eine weitere befinden, doch darauf konnte er sich nicht verlassen. Er hatte bereits die Alarmanlage kontrolliert und dort den zweiten Mann gefunden, den ein Stromschlag getötet hatte.

Einem dritten hatte er das Genick gebrochen, allerdings erst, nachdem dieser ihm eine Stichwunde versetzt hatte. Das Messer hatte ihn nicht schwer verletzt – er war schnell genug ausgewichen, bevor sein Angreifer es hochziehen und lebenswichtige Organe verletzen konnte. Er hatte die Umrisse des Angreifers und seine Methode wiedererkannt, bevor er den Körper umdrehte. Offenbar hatte Fernand die kleine Bar im Marais sattgehabt und sich entschieden, auswärts einen Job anzunehmen. Er war gut gewesen, wenn auch kein ebenbürtiger Gegner für Bastien.

Trotzdem war der Angreifer gut vorbereitet gewesen – das Messer war dicht neben der alten Schussverletzung eingedrungen. Offensichtlich hatte Fernand sein Opfer dort für verwundbarer gehalten, doch das feste Narbengewebe hatte den Stoß etwas abgelenkt.

Bastien trat zurück. Er blutete stark, doch er steckte Fernands Messer in seinen Gürtel. Zwar war er gut ausgerüstet, doch er konnte sich nicht sicher sein, mit wie vielen Gegnern er es noch zu tun hatte. Jensen hatte davon gesprochen, dass Monique mit fünf Männern in die Staaten gekommen war. Hatte sie auf dem Weg hierher noch jemanden angeheuert oder musste er nur noch mit zwei Männern fertig werden?

Es war besser, von mehreren auszugehen. Er schlich um die Garage, während sich am Himmel allmählich rosafarbene Streifen bildeten, und blieb kurz stehen. Da es wärmer wurde, begann der Schnee bereits wieder zu schmelzen. Inmitten von Tod und Gefahr nahm er die wunderbare Natur wahr und hörte entfernt ein paar Vögel singen. Was für Vögel mochten sie hier haben? Ein nebensächlicher Gedanke, den er sofort verscheuchte. Er würde es nie erfahren. Doch es beruhigte ihn irgendwie, dass Chloe morgens vom Vogelgesang geweckt wurde und solch einen wunderbaren Himmel erblickte.

Er pirschte sich vorsichtig an das Haus heran. Monique hatte ihre Männer mit Sicherheit auf dem Grundstück ausschwärmen lassen, war selbst aber vermutlich direkt zum Haus gegangen. Sie hatte schon immer einen ausgeprägten Instinkt gehabt. Hoffentlich nicht ausgeprägt genug, dass er sie direkt zu Chloe führte. Die Abseite war in der Dunkelheit schwer zu finden, und wenn sie sich dort drinnen nicht rührte, hatte sie vielleicht eine Chance.

Ihr die Taschenlampe dazulassen, war dumm gewesen, doch er hatte es nicht über sich gebracht, sie einfach in der pechschwarzen Finsternis einzuschließen, die sie so sehr fürchtete. Er konnte nur hoffen, dass diese kleine Geste nicht ihren Tod zur Folge hatte.

Schon aus der Entfernung hörte er sie kommen. Sie bemühten sich gar nicht erst, leise zu sein. Wahrscheinlich hofften sie ihn so aus der Deckung zu locken. Er drückte sich in den Schatten und beobachtete, wie Monique, begleitet von einigen Männern, aus dem Keller kam. Einer der Männer trug Chloes schlaffen Körper über der Schulter. Die Fesseln hatte man ihr offenbar abgenommen.

Sie war bewusstlos, aber nicht tot. Wenn sie tot wäre, hätten sie sie dort liegen lassen. Er sah das Blut auf ihrem blassen Gesicht und wie es in ihr Haar tropfte, und er brauchte seine gesamte Selbstbeherrschung, um ruhig zu bleiben und keinen Laut von sich zu geben. Er konnte es nicht riskieren, sie hier zu überwältigen. Wenn er versagte, würde Chloe sterben. Er musste warten.

Im Licht des Morgengrauens erhaschte er einen ersten Blick auf Monique. Er konnte nur so viel erkennen, dass er die skelettartige Figur als seine frühere Geliebte identifizieren konnte. Die Kugel hatte ihr Gesicht verwüstet – kein Wunder, dass sie blutrünstig war. Ihre Logik dabei war verdreht, aber in sich schlüssig. Wenn Chloe nicht gewesen wäre, hätte man die Dinge im Château geregelt und es wäre nicht zu jener blutigen Nacht in Paris gekommen. Dort hatte ihre Wut auf Chloe sie unvorsichtig werden lassen und beinahe umgebracht.

Diesmal sollte ihr Hass sie tatsächlich umbringen, er brauchte nur die Gelegenheit zum sicheren Schuss. Bis dahin konnte er nichts anderes tun, als ihnen zu folgen. Er hatte Chloe zu oft in Gefahr gebracht. Dies sollte das letzte Mal sein.

Der Frühlingsmorgen war klar und ruhig, der Schnee zu ihren Füßen schmolz und die jungen Blätter an den Bäumen raschelten beim leisesten Lufthauch. Er begriff rasch, wohin sie Chloe brachten – er hätte wissen sollen, dass Monique nichts dem Zufall überlassen wollte.

Zur alten Mine.

Monique musste gut recherchiert haben, denn sie wusste offenbar um Chloes Ängste und brachte sie dorthin, um sie zu quälen. Das sah Monique ähnlich. Andere zu peinigen, war für sie Lust und Wonne pur.

Die Waffe lag gut in seiner Hand, kühl wie seine Gedanken, kühl wie das Blut in seinen Adern. Die aufgehende Sonne ließ den Schnee schmelzen, doch sein Herz blieb frostig. Denk nicht an sie, ermahnte er sich. Konzentrier dich auf dein Ziel und lass dich nicht von Gefühlen beeinflussen. Er konnte Chloe nur retten, wenn ihn ihr Schicksal gleichgültig ließ. Er musste sich so sehr abschotten, dass er wie eine Maschine handelte.

Doch Chloe hatte seinen Schutzschild durchbrochen. Er war verwundbar geworden, und zum ersten Mal im Leben hatte er Angst, dass er das Spiel verlieren könnte.

Lautlos bewegte er sich durch den Wald. Da er wusste, wohin sie wollten, war es leicht, sich eine gute Position zu verschaffen, bevor sie eintrafen. Der Eingang zu der alten Mine lag gleich hinter dem ersten Hügel und war mit Brettern und Ketten verschlossen.

Doch nun nicht mehr. Bei seiner ersten Erkundung der Umgebung, noch vor der Abreise ihrer Eltern, war die Mine gesichert gewesen. Nun klaffte dort ein dunkles gähnendes Loch. Monique hatte ihre Hausaufgaben gemacht – genau damit würde sie Chloe am meisten Angst einjagen.

Sie unternahmen keine Anstrengungen, sich leise fortzubewegen. Die beiden Männer unterhielten sich in irgendeiner slawischen Sprache – wahrscheinlich Serbisch. Er verstand nur wenige Wort, und er betete zu Gott, dass Chloe bei Bewusstsein war, um es zu übersetzen. Sie schien jede Sprache dieser Welt zu verstehen.

Auch bei hellerem Licht war es noch immer schwierig, Monique wiederzuerkennen. Sie hatte ihren Kopf geschoren – ob aus modischen Erwägungen oder wegen einer Operation, wusste er nicht. Eine Hälfte ihres Gesichts war praktisch weg – sie hatten ihren Wangenknochen entfernen müssen, als sie die Kugel rausholten, und sie hatte nicht genug Zeit gehabt für eine plastische Operation. Sie sah aus wie das schaurige Gespenst ihres früheren Ichs – gefährlich dürr und gefährlich verrückt.

Einer der Serben ließ Chloe zu Boden gleiten, und ihr ersticktes Stöhnen war Musik in seinen Ohren. Sie lebte und war bei Bewusstsein. Er musste nur noch zwischen sie und Monique gelangen. Die Serben waren kein Problem – sie hatte er in Sekundenschnelle erledigt. Er war ein sehr guter Schütze, und beide hatten ihre Waffe nicht in der Hand. Der zweite wäre schon tot, bevor der erste überhaupt umgefallen war.

Chloe rollte sich stöhnend auf den Rücken und rappelte sich mühsam auf. Bastien gab keinen Laut von sich, als Monique zu ihr ging und sie mit ihren schweren Lederstiefeln in die Seite trat. Chloes erstickter Schrei sagte genug.

“Du hast die Wahl, petite”, sagte Monique. “Ich könnte dir jetzt dein dummes kleines Gehirn wegpusten. Aber das wäre eine Gnade, und ich schätze, du weißt, dass ich nie gnädig bin. Doch Vlad und Dmitri verdienen irgendeine Belohnung und beide haben ihr Interesse daran bekundet, dich … nun, ein wenig bearbeiten zu dürfen, bevor du stirbst. Ihr Amerikanerinnen seid so zimperlich, was Vergewaltigung angeht – das wird wahrscheinlich der größte Spaß daran. Ich könnte zusehen, und du wüsstest nicht, wann ich schieße. Die Jungs wüssten es auch nicht, was es für sie noch aufregender macht.”

“Du perverse Hexe”, murmelte Chloe. Ihre Lippe blutete – irgendjemand, wahrscheinlich Monique, hatte sie geschlagen.

“Oder du kannst dich mit deinem Helden vereinigen. Vielleicht ist er noch nicht ganz tot. Du hast eine winzige Überlebenschance, wenn du diese Möglichkeit wählst.”

“Glaubst du etwa, dass ich dir über den Weg traue?” Als Chloe sich diesmal aufrichtete, ließ Monique sie gewähren. Als einzige Reaktion zeigte sie nur die grauenerregende Karikatur eines Lächelns.

“Natürlich traust du mir nicht. Schließlich ist es ein simples Hütchenspiel. Unter einem Hütchen befindet sich ein schneller gnädiger Tod. Und unter dem anderen Vergewaltigung und ein etwas langsamerer Tod. Und unter dem dritten liegt Bastien in seinem Wassergrab.”

Wassergrab? Was für ein Psychospielchen trieb Monique da? Irgendwas stimmte hier nicht – warum beschäftigte Monique sich mit Chloe, wenn doch er ihr Hauptziel war. Warum behauptete sie, ihn schon getötet zu haben?

“Dmitri war so nett, sich um unseren gemeinsamen Freund zu kümmern, nicht wahr, Dmitri? Ich denke, er sollte den Vortritt haben – schließlich hat er das verdient.”

Interessant, dachte Bastien. Dmitri hatte Monique belogen, sodass sie glaubte, er sei tot. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass dies kein Bluff war. Hatte Dmitri gelogen, um Bastien zu helfen oder um seine eigene Haut zu retten?

Nichts an ihm wirkte vertraut, und Bastien kannte fast alle Agenten. Die Frage war, ob er ihm vertrauen konnte oder ob er ihn und seinen Kumpan ausschalten sollte, um sich dann auf Monique zu stürzen, bevor sie Chloe etwas antun konnte.

“Ich schätze, ich bevorzuge das Wassergrab”, sagte Chloe mit heiserer Stimme. “Die Genugtuung gebe ich dir nicht, dass du persönlich mich umbringst.”

“Nun, ich glaube schon, dass es dazu kommen wird. Er ist unten in der Mine. Der Schacht steht unter Wasser; vielleicht ertrinkst du also, bevor du verhungerst. Oder du brichst dir beim Abstieg das Genick, was es natürlich sehr gnädig machen würde. Aber ich schätze, das willst du alles gar nicht. Du bist wenig begeistert von dunklen engen Räumen, oder? Ich schätze, du möchtest lieber hier draußen sterben.”

Oh Gott, er wusste, wofür sie sich entscheiden würde. Sie würde in den Minenschacht gehen, würde alles tun, um Monique zu entgehen. Sie dachte, dass er dort unten wäre, und sie würde ihm folgen, auch wenn es sie umbrachte.

Sie hatte keine Wahl, dachte Chloe. Bastien war tot, lag dort unten in dem alten Minenschacht. Sie wusste nicht mehr, wo genau sich der Einstieg befand, erinnerte sich nur noch, dass er steil und gefährlich war. Doch das spielte keine Rolle. Sie würde erst glauben, dass Bastien tot war, wenn sie es mit eigenen Augen sah. Und wenn sie schon sterben sollte, dann zusammen mit ihm. Dumm, romantisch, lächerlich. Wenn er noch lebte, würde er sie auslachen. Ich komm’ zu dir bei Mondeslicht, sollt’ auch die Hölle mir den Weg versperren. Nur, dass es bereits Morgen war, die langsam höher steigende Sonne den Schnee schmelzen ließ und der Minenschacht als erstickender Tunnel des Todes vor ihr lag.

Sie bewegte sich so rasch, dass Monique kaum Zeit hatte, ihre Waffe zu ziehen. Sie krabbelte über die Lichtung, bereit, sich kopfüber in den Minenschacht zu stürzen, bereit, alles zu tun, um von dieser dürren verrückten Hexe und ihren beiden brutalen Schlägern wegzukommen, als plötzlich Schüsse die Stille erschütterten und sie jemanden schreien hörte.

Doch das spielte keine Rolle. Sie hatte es bis zu der zerstörten Holzabdeckung geschafft, als sich eine schwere Hand auf ihre Schulter legte, sie sich umwandte und sich einem von Moniques Schlägern gegenübersah. Es war Dmitri, derjenige, der Bastien getötet hatte.

Etwas in ihr zerbrach. Sie stürzte sich auf ihn, trat und kratzte, biss und kreischte und schlug nach ihm. Er wischte ihre Hände wie eine Fliege beiseite, legte seine kräftigen Arme um sie und hielt sie bewegungslos gegen seinen großen muskulösen Körper gepresst.

In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass auf der Lichtung das Chaos ausgebrochen war. Alles schrie durcheinander, und sie hörte die furchtbar vertrauten Geräusche eines wilden Schusswechsels. Der andere Schläger lag mit einem Loch in der Stirn auf dem Boden, seine Augen starrten blicklos in den hellblauen Himmel. Und von irgendwo außerhalb ihres Sichtfeldes vernahm sie die Geräusche eines Kampfes. Sie wandte den Kopf und erblickte Bastien, der auf dem Boden lag und blutete, während Monique über ihm kniete und lachend ihren geschorenen Kopf zurückwarf. “Was bin ich froh, dass du nicht tot bist, chérie”, sagte sie. “Nur zu gern werde ich dir selbst die Ehre erweisen.” Als die Waffe in ihrer Hand groß und drohend aufblitzte, schrie Chloe unwillkürlich auf, woraufhin Monique sich kurz umwandte.

Ein winziger Fehler, doch er reichte. Eine Serie von Kugeln traf ihren Körper, sodass er wie in einem wilden Tanz hin- und herzuckte und sie den Abzug der Waffe betätigte.

Die Kugel ging in den Schnee, und Monique sackte über Bastiens Körper zusammen.

Zu Chloes blankem Entsetzen bewegte sie sich plötzlich wieder, und sie wollte schon anfangen, zu schreien, als sie begriff, dass Bastien den blutüberströmten Körper von sich schob.

Dmitri ließ sie los. In der Überzeugung, dass er gleich Bastien erschießen würde, fiel sie ihm in den Arm, doch er schubste sie nur zur Seite. “Sind wir hier so weit fertig, Madame?”, rief er.

Die Frau, die aus dem Gebüsch heraustrat, war elegant wie immer – das silberblonde Haar perfekt frisiert, das Make-up tadellos. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, genauso wie die bewaffneten Männer, die sie begleiteten. Perfekt, um Blut zu verbergen.

Chloe versuchte zu Bastien zu gelangen, doch Dmitri packte ihren Arm. Stattdessen trat Madame Lambert auf ihn zu und streckte, als sie vor ihm stand, die Arme aus. Er zuckte kurz zusammen und sah nicht einmal in Chloes Richtung.

“Ich schätze, Dmitri gehört zu Ihnen?”, fragte er gelassen.

“Zu uns”, bestätigte Madame. “Sie hätten zu uns kommen sollen. Das Komitee hätte Sie beschützen können. Es gab keinen Anlass, sich so aus dem Staub zu machen. Haben wir nicht immer gut zusammengearbeitet? Sogar, als Sie nicht ganz sicher waren, ob wir auf derselben Seite sind. Sobald Jensen mir von der Sache erzählte, habe ich ein Team zusammengestellt, das Ihnen folgte. Fast wäre es zu spät gewesen”, sagte sie mit strenger Miene.

Bastiens Lächeln war gespenstisch. “Das Komitee kommt nie zu spät, Madame Lambert. Und wenn Harry Thomason davon erfahren hätte, hätte er Chloe sterben lassen. Er hatte nie viel für sie übrig.” Er sprach von ihr, ohne sie dabei anzusehen. Und Chloe konnte nichts tun, als in dem morgendlichen Sonnenlicht zu stehen und den Geruch des Blutes einzuatmen, das die Lichtung vergiftete.

“Harry Thomason ist in den Frühruhestand gegangen. Seine Entscheidungen in der letzten Zeit waren etwas unbesonnen, und man ist übereingekommen, dass er nur noch in beratender Funktion tätig sein soll.”

“Soll ich fragen, wer seinen Platz eingenommen hat?” Sein Ton war so beiläufig, als spräche er über die Preise für Orangen. Doch Orangen bedeuteten Handgranaten, oder? In Chloe stieg ein Lachen hoch, doch sie fürchtete, für hysterisch gehalten zu werden, und wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Nicht, wenn er solche Anstrengungen unternahm, um sie zu ignorieren.

Madame Lambert lächelte kühl. “Nun, was denken Sie? Wir brauchen Sie, Jean-Marc. Die Welt braucht Sie. Sie passen nirgendwo anders hin, und Sie sind ein sehr, sehr guter Agent. Ich zweifle nicht daran, dass Sie auch ohne unsere Hilfe mit Monique fertig geworden wären.”

“Tatsächlich?” Seine Stimme war ausdruckslos, und Chloe fürchtete, gleich in Ohnmacht zu fallen. Sie wollte es nicht, doch der Schmerz in ihrer Seite war so übermächtig, dass sie nicht sicher war, ob sie noch länger stehen konnte. Doch wenn sie umkippte, müsste er zu ihr hinüberschauen, und das konnte sie nicht ertragen. Sie musste ihn gehen lassen, denn das war es, was er offensichtlich wollte. Und wenn sie mucksmäuschenstill stehen bleiben musste, damit er sie ignorieren konnte, dann würde sie das die nächsten zwölf Stunden tun.

“Ich kann Ihnen komplette Handlungsfreiheit zusichern, Jean-Marc. Ich brauche Ihre Hilfe. Haben Sie irgendeinen Grund, hierzubleiben?”

Er sah sie noch immer nicht an. Seine Wunde blutete. Nicht schlimm, aber sie wusste es. Wahrscheinlich befand sie sich in schlechterer Verfassung, und sie stand noch immer aufrecht, auch wenn ihr bei Dmitris eisernem Griff wohl nichts anderes übrig blieb.

“Keinen”, sagte er.

Madame nickte. “Dann schlage ich vor, dass wir verschwinden. Dmitri kann die Spuren beseitigen und dann später zu uns stoßen. Ihre Wunde muss versorgt werden.”

“Werden Sie sie umbringen?” Er schien nur aus beiläufigem Interesse zu fragen.

“Natürlich nicht. Ich sagte Ihnen ja, dass Thomasons Ära vorüber ist. Ich glaube nicht, dass sie über diese Sache sprechen wird – es würde Ihr Leben gefährden, und ich weiß, welche Wirkung Sie auf Frauen haben. Sie brauchen sie nur anzulächeln, und sie verteidigen Sie mit ihrem Leben.”

“Wofür Monique ein perfektes Beispiel war”, murmelte er.

“Wenn Miss Underwood Ärger machen sollte, können wir uns immer noch darum kümmern. Außer Sie wollen bestimmte Dinge jetzt zu Ende bringen. Es liegt an Ihnen.”

Endlich wandte er sich ihr zu und sah sie an. Sie blieb ganz still stehen, um sich keine Schwäche anmerken zu lassen. Sie fing seinen Blick auf und sah nichts. Nur die Leere, von der sie geglaubt hatte, sie sei verschwunden.

Er zuckte die Achseln. “Ich denke nicht, dass sie Ärger machen wird”, sagte er schließlich. “Und wie Sie richtig bemerkten, können wir dann immer noch darauf reagieren. Und wir sollten meine Wirkung auf Frauen nicht vergessen.”

Madame Lambert ignorierte seinen Sarkasmus und nickte. “Das ist der Jean-Marc, den ich kenne. Ich dachte schon, er sei für immer verschwunden. Haben Sie Ihre Krise überwunden?”

“Vollkommen. Ich weiß, wer ich bin und wohin ich gehöre.”

Das zufriedene Lächeln von Madame Lambert ließ ihre frühere Schönheit erahnen. Selbst sie konnte sich seiner Wirkung auf Frauen nicht erwehren. Wahrscheinlich war sie die Erste in einer langen Reihe von Idiotinnen, und die dumme kleine Chloe Underwood bildete den krönenden Abschluss.

“Gott sei Dank”, sagte Madame Lambert, als sie ihm eine Hand auf den Arm legte und versuchte, ihn mit sich zu ziehen. “Gemeinsam können wir das Komitee zu dem machen, was es immer sein sollte. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich Sie mich machen. Was für eine wichtige Waffe Sie sind in unserem Kampf gegen Terrorismus und Unterdrückung.”

Er machte seinen Arm frei.

“Ich fürchte, das werde ich nicht sein”, sagte er kühl. “Jensen kann meinen Platz einnehmen. Ich habe den Killerinstinkt verloren. Meine Zeit ist vorbei.”

“Nicht nach dem, was ich beobachtet habe”, erwiderte Madame mit hochgezogenen Augenbrauen. “Die Welt braucht Sie, Jean-Marc.”

“Scheiß auf die Welt”, sagte er knapp.

Die Stille auf der kleinen Lichtung wurde drückend. Chloe wagte nicht, zu atmen oder sich zu bewegen.

“Sie können sie loslassen, Dmitri”, sagte er, als er im Licht der Morgensonne auf sie zukam. Der Schnee war inzwischen fast weggeschmolzen, es würde ein strahlender Tag werden.

Dmitri lockerte seinen Griff, und sie fühlte, wie ihre Beine nachgaben. Ein erstickter Schrei entfuhr ihr, als Bastien sie auffing. Zärtlich legte er seine Arme um sie und sah in ihr geschundenes Gesicht. Das Leuchten in seinen Augen war wieder da, als er sie mit einem liebevollen Lächeln anblickte, das sie erst einmal an ihm gesehen hatte.

“Nun tu doch nicht so überrascht, Chloe”, sagte er, während er mit dem Finger sanft über ihre Wunde fuhr und ihn dann an seine Lippen legte. “Ich sagte dir doch, dass ich nicht lüge.”

“Ich nehme nicht an, dass Sie vielleicht einfach nur eine Auszeit in Erwägung ziehen?”, fragte Madame nun in resigniertem Ton.

“Ich habe mich zur Ruhe gesetzt”, erwiderte er, während er in Chloes Augen sah und alles andere bedeutungslos wurde. “Und ich heiße Sebastien.”

– ENDE –
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